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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 21. Februar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Trübes Wetter und Regen hielten die Kampftärigkeit in
mäßigen Grenzen.

Südöſtlich von Yperu und beiderſeits des Kanals von La
Vaſſée ſchlugen Erkundungsvorſtöße der Engländer, bei Plteey
zwiſchen Maus und WMoſel Teilangriffe der Franzoſen fehl.

Bei Wegnahme der Stützpunfte von Le Transloy am
19. Febrrar ſind zwei Offiziere und 36 Engländer gefangen,
fünf Maſchinengewehre erbeutet worden.

Oeſtlicher Kriegsſchanplag.
In einzelnen Frontabſchnitten, vornehmlich in den Wald-karpathen und briderfeits des Ojte z Tales, Artilleriefener

und Vorfeldgefechte. Mazedoniſche Front. Lebhaftem
Feuer zwiſchen Wardar- und Doiran folgten abends Vor
ſtöfe engliſcher Abteilungen, die abgewieſen wurden.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 20. Februar. Jtalieniſcher Kriegsſchau

platz. Geſtern nachmittag nahm das feindliche Artilleriefeuer
an der küſtenländiſchen t zwiſchen Plkava und dem Meere
an Stärke a Nachts kam es nur zu einzelnen Feuerüber
fällen. An der Tiroler Front war die italieniſche Ar
tillerie namentlich im Abſchnitt zwiſchen Torbole und Loppio
tätiger als gewöhnlich.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 20. Februar. (W. T. B.) Mazedoniſche Front:

wiſchen Wardar und Doiran-See ziemlich lebhafte
irtillerietätigkeit Gegen 8 Uhr abends ſieigerte ſich das feind

liche Artilleriefeuer ſüdlich von Stojakovo zum Trommelfeuer,
das ungefähr eine Stunde ielt. An der übrigen Front

m e 7 lebhafte 4tätigkeit. Rumäniſche Front: Südlich von Tulceg
ſchwaches Feuer der Artilſerie, der Jnfanterie und der Maſchinen
gewehre auf beiden Seiten des St. Georg-Armes.
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Jur Kriegslage.
Die größte Schlacht der Weltgeſchichte wird nach der Meinung

von Lloyd George und Asguith die kommende Früh-
jahrs- Offenſive im Weſten ſein. Wie die beiden ge
nannten engliſchen Miniſter weiter in einer Rede ausführten,
ſei ihr Anfang in etwa fünf Wochen zu erwarten. Jn
einem Leitartikel der Times heißt es, an der Weſtfront trete
Schritt für Schritt das Entſcheidungsjahr ein.Weſtſchweizeriſche Blätter berichten, daß in den letzten Tagen

bedeutende engliſche, italieniſſhe und auch porku
u Hilfstruppen im Abſchnitt zwiſchen Verun und der ſchweizeriſchen Grenze eingetroffen
ſind. Der Züricher Tagesanzeiger meldet: Von ganz beſon-
derem Intereſſe iſt unter den neuen Meldungen von der Weſt
front die franzöſiſche Mitteilung, daß bei einem Handftreich im
Prieſterwald engliſche Truppen mitgewirkt haben. Das
kann nach der Anſicht des Züricher Blattes unter Umſtänden ein
ſehr bedeutungsvoller Fingerzeig für eine durch engliſche Trup
pen unterſtützte franzöſiſche Offenſive zwiſchen Ver
dun und den Vogeſen ſein.

Die Lage in Meſopotamien. Konſtantinopel, 18. Febr.
Ein Sonderberichterſtatter meldet: Seit einer Woche bin ich in
Kut el Amara. Die Engländer haben ſeit einigen Monaten
anſehnliche Vorbereitungen getroffen, um dieſen Ort zu erobern,
indem ſie alle ihre verfügbaren Kräfte aus Jndien und Groß
britannien gegen uns einſetzen. Sie haben bis zu ihrem Quar-
tier eine ſchmalſpurige Bahn angelegt, wobei ſie einen Monat
hindurch die beſten Leute für die Eroberung von Kut el Amara
geopfert haben. Sie ſind aber von ihrem Hauptziel weit ent-
fernt. Wir ſind überzeugt, daß der Heldenmut unſerer Sol
daten den Engländern demnächſt eine zweite Niederlage gleich
der an den Dardanellen bereiten wird. Die Stellung von Fella
hie iſt ganz in unſerem Beſitz. Gemäß dem von uns gefaßten
Plane haben wir Teile der ſüdlich von Kut el Amara am rechten
Ufer des Tigris gelegenen Gräben geräumt, um den an Zahl
überlegenen Engländern durch Umzingelung ſchwere Verluſte
zuzufügen. Kut el Amara ſowie die umliegenden Stellungen
befinden ſich ſämtlich in unſerem Beſitz. Die Engländer meinen,
daß ſie mit der Eroberung von Kut el Amara dazu gelangen
werden, ſich Bagdad s zu bemächtigen. Der Tag iſt nicht fern,
wo diejenigen, die Townshend zu dieſem Irrtum verleitet
haben, einſehen werden, daß ſie wieder in einen Jrrtum ver
fallen ſind, der traurige Folgen nach ſich ziehen wird. (W. T. B.)

England erhöht das W pichtige Alter auf
50 Jahre

London, 20. Febr. Die Times ſchreibt, daß es vielleichtnötig ſein wird, e militäriſche Alter bis auf 50 Jahre zu
erhöhen, wenn die Aufhebung der Befreiung der Männer unter
30 Jahren kein genügendes Ergebnis haben ſollte. Daily Ex
preß erfährt, daß veabſichtigt iſt, die Männer in der britiſchen
Armee in England und Frankreich, die jetzt bei der Brrr
oder als Köche, Aufſeher und Kraftwagenführer beſchäftig
er durch Frauen zu erſetzen, um viele Männer für die

ront freizubekommen.

Wir icher Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und UngarnNach der Ausgleich ehe Oeſterreich und
üngarn noch nicht abgeſchloſſen, ſondern der Abſchluß ſteht
binnen zwei Wochen bevor. Unmittelbar nach Abſchluß dieſes
Ausgl werben die Verhandlungen mit dem deutſchen Reiche
über Zoll und Wirtſchaftsbündnis aufgenommen werden. Der
beſtehende Handelsvertrag ſei nicht gekündigt worden. vielmehr
ſei man übereingekommen, das beſtehende Verlragsverhältnis
ſolange zu verlängern, bis das neue Wirtſchaftsbündnis in

kann.Kraft tr

Amerika und Deutschland.
Die geſpannte Lage hat ſich noch nicht geklärt. So ſchnell ſich

nach der Ankündiqung des verſchärften U-Boot Krieges der Ab-
bruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Amerika und
Deutſchland vollzog, ſo ſtockend und langſam entwickeln ſich die
weiteren Folgen aus dieſem ſcbickſalsreichen Ereignis Aus
Amerika fehlen uns faſt alle direkten Nachrichten, ſo daß wir

nichts mit Beſtimmtheit wiſſen. Aber was aus den Meldungen
über England feſtſteht, das iſt, daß mit all em Ernſt zum
Kriege gerüſtet wird und daß die Kriegspartei fieberhaft
daran arbeitet, die Kriegserklärung zu beſchleunigen. Der
Präſident zeigt anſcheinend keine Neigung, weiter ſo raſch zu
handeln, und während die Kriegsſtrömung an Umfang zunimmt,
erwägt er wohl ſo lange, bis man von ihm ſagen wird, er habe
nicht anders gekonnt.

Einſtweilen beſteht der ſeltſame Zuſtand fort. 2 Amerika
zwar die Beziehungen zu Deutſchland abgebrochen hat, die zu
ſeinem Verbündeten aber nicht. Zugleich mit Deutſchland hat,
wie erinnerlich, auch Oeſterreich Ungarn am 31. Jan.
eine Note an Amerifa gerichtet, in der angekündigt wurde, daß
OeſterreichUngarn und ſeine Verbündeten innerhalb eines

beſtimmten Seeſperrgebiets jede Schiffahrt mit allen Mitteln
verhindern werden.“ OeſterreichUngarn hat ſich alſo nicht nur
als paſſiver Zuſchauer mit den deutſchen Entſchlüſſen einver-
ſtanden erklärt, ſondern es W auch ſeine aktive Mitwirkung
an der Durchführung dieſer Entſchlüſſe angekündigt, und ſeine
U Boote ſpielen der neutralen Handelsſchiffahrt gegenüber im
Mittelmeer dieſelbe Rolle, wie die deutſchen U-Boote in der
Nordſee und der Aktlantic.

Wilſon hat aber die diplomatiſchen Beziehungen zu Oeſter-
reich Ungarn wicht abgebrochen. Während der Botſchafter
Gerard aus Deutſchland abreiſte, iſt der Botſchafter Penfield
ruhig in Wien geblieben, und die direkten Verhandlungen
zwiſchen den beiden Staaten dauern weiter fort. Am 19. Febr.
Lberreichte der amerikaniſche Botſchafter in Wien dem Miniſte-
rium des Aeußern eine Denkſchrift, in der die Frage geſtellt

ob die i sten der Arcona und Perſia erteilten Zue t ä ert oder e t arigt ſehen fetem:
Die Arcong und die Perſig ſpielen in den amerikaniſch-öſter-
reichiſchen Verhandlungen eine ähnliche Rolle, wie die Luſitanig
und die Suſſex in den deutſch-amerikaniſchen. Aus Anlaß dieſer
Fälle hatte das Wiener Kabinett die Zuſicherung gegeben, daß
Handelsſchiffe, ſolange ſie nicht fliehen oder Widerſtand leiſten,
nicht vernichte werden dürfen, bevor die Paſſagiere in
Sicherheit gebracht ſeien. Beide Fälle haben ſich im
Jahre 1915 ereignet, während die Note, in der OeſterreichUngarn
ein geändertes Verfahren ankündigt, vom letzten Januar dieſes
Jahre datiert. m.

Die neue Anfrage der amerikaniſchen Regierung würde daher
ganz überflüſſig ſcheinen, wenn ſie nicht eine von zwei möglichen
Abſichten verfolgen würde Entweder kann es ſich für die
amerikaniſche Regierung darum handeln, vor unwiderruflichen
letzten Entſchlüſſen Zeit zu gewinnen, oder aber es liegt ein
Verſuch vor, eine Loslöſung Oeſterreich-llngarns von Deutſch
land in dieſer Frage herbeizuführen. Die Antwort der öſter-
reichiſchen Regierung und die Folgerungen, die die amerikaniſche
Regierung aus ihr ziehen wird, werden jedenfalls Schritte von
großer Bedeutung ſein.

Die deutſch amerikaniſchen Beziehungen ſollen ſich an-
cheinend etwas beſſer als erwartet entwickeln. Jn einem
unkſpruch des Nenyorker Berichterſtatters der Köln. Zig., der

ſich u. a. auch mit der Verſtopfung des Güterverkehrs in den
Handelszentren befaßt, wird geſagt, die Dinge näherfen ſich
der Kriſis, man dränge die Regierung, das Ausfahren der
Schiffe zu geſtatten. Man glaube, der öſterreichiſche Bot
ſchafter Graf Tarnowſki werde fürs erſte nicht heimgeſandt
werden, da der Fall Oeſterreichs nicht genau ſo liege wie der-
jenige Deutſchlands. Es ſei jedoch möglich, daß man auch ihn
der wieder erregten Volksſtimmung zum Opfer bringe. Die
Köln. Ztg. betrachtet dieſes Telegramm als einen Beweis da-
für, daß die von der Agentur Radio verbreitete Meldung vom
15. Februar über die Ausweiſung Barthelmes zu den vielen
Schwindelnachrichten gehört, womit die franzöſiſch
engliſche Preſſe ſich bemüht, die Kluft zwiſchen Deutſchland
und Amerika zu vertiefen.

Eine Meldung der Aſſociadet Preß aus Waſhington beſagt,
wie der amerikaniſche Vertreter des W. T. B. in einem ver-
ſpäteten Funkſpruche meldet, daß Beamte des Staatsdeparte-
ments erklären, ſie hofften noch immer, daß ein Bruch mit
Oeſterreich- Ungarn vermieden werden könnte, gäben
aber zu, daß die neueſten Anzeigen dagegen ſprächen.

Nachrichten aus Waſhington ſtellen die große Genugtuung
über die Meldung feſt, daß Deutſchland beſchloſſen hat, dem
amerikaniſchen Hilfsgusſchuß zu geſtatten, ſeine
Arbeit in Belgien und Nordfrankreich fortzuſetzen.Die Zeitungsangriffe gegen die Deutſch Amerikaner haben in
erkennbarer Weiſe abgenommen; ſelbſt Blätter, die auf Seite
der Alliierten ſtehen, erkennen bisweilen die ſchwierige Lage
der Bürger deutſcher Abſtammung an.

Eine vptimiſtiſche Auffaſſung. Nach einem Neuyorker Tele-
ramm des Daily Telegraph ſieht man in Wallſtreet (amEi der Börſe) die Lage mit bedeutend ruhigeren Blicken an.

Allgemein bricht ſich die Ueberzeugung Bahn, daß Deutſchland
nicht bewußt auf einen Krieg mit Amerika losſteuert. Der
Höhepunkt des Krieges ſcheint gekommen. Die
omerikaniſche öffentliche Meinung geht ſoweit, immer noch an
die baldige Eröffnung von Friedensverhand-lungen zu glauben, vielleicht ſchon vor Beginn der Früh-
jahrsoffenfive. Wann Wilſon vor dem Kongreß ſprechen wird,
iſt noch nicht bekannt.

Kein ſpaniſcher Schiffsverkauf. Madrid, 20. Febr. Die
ſ h at an die Erteilung der Erlaubnis zurVerau erung der Handelsflotte von Vilbao an die engliſche
Cunard-Linie Bedingungen geknüpft, die einem Verbote des
Verkaufs gleichkommen.
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Vom größeten und kleineren Urhel.

Die Kritik, die die deutſche Politik in Parlament
und Preſſe erfahren hat, war von jeher kümmerlich und ſtümper-
haft und von Kühnheit und Gründlichkeit gleich weit entfernt.
Das bißchen Kritik, das ein zittriger Liberalismus gelegentlich
produzierte, kam nie über klägliche Nebenſächlichkeiten hinaus
und batte Mühe, die r des völligen Mangels an Sächkennt-
nis wie an Tatwillen zu decken. Die gegen die richtunggebenden
Tendenzen der politiſchen Zentralſtelle des Auswärtigen ge
wandte Hritik war ſtets durch einige verſönliche, verbindliche
Reden der Staatsſekretäre abgetan. Der Reſt war entweder
völliges Schweigen oder eine bewegliche Hlage über falſche Be
ſetzung der divlomatiſchen Poſten und Pöſtchen, über begrenzte
Auswahl der Perſonen. Die Bevorzugung des Adels bei der
Beſetzung der leitenden Stellen war immer der ſchmerzhafte
Dorn im Auge dieſer Kritiker

Es wäre jedoch verkehrt, dieſe Erſcheinung mit der Bemerkung
vom kleinlichen Kampf um die Futterkrippe als belanglos ab-
zutun. Dem Geplänkel lag ein tieferer, innerer Gegenſatz zu-
grunde, der früher von den beiden Parteien, der herrſchenden
und der kritiſchen, vielleicht mehr unklar empfunden als bewußt
anerkannt worden iſt. Es dürfte ſich zeigen, daß der Krieg, den
ſo viele dankbar als großen politiſchen Lehrmeiſter verehren,

in dieſen dunkeln politiſchen Winkel mehr Licht getragen
hat.

Die Träger jener Kritik waren bürgerlich-liberale Polititer
(von der Beſchäftigung der Sozialdemokratie mit den Fragen
der Auslandspolitik ſehen wir hier ab). Auch das mag ein
Grund für die unklare und zaghbafte, verſchleierte Führung des
Kampfes ſofern von einem ſolchen ernſthaft überhaupt die
Rede ſein kann geweſen ſein, aber die einfache Anführung
dieſer Tatſache genügt auch nicht zur Erklärung des Zuſtandes.

Seit Jahrhunderten iſt der Adel in Deutſchland Träger der
Staatsleitung und Rekrutendepot für den Miniſtererſatz. Die
Stellen der höheren, verantwortlichen Bureaukratie der inneren
wie der äußeren Politik ſind immer durch Adelsſpvrößlinge be-
ſetzt geweſen. Der gelegentliche bürgerliche Konzeffionsſchulze
ar ſtets eine Eintagsftiege. Der Junker iſt jedoch urſprüng-
lich Soldat. und er betrachtet bis auf den heutigen Tag den
Offiziersberuf als den ſeiner Klaſſe allein würdigen. Auch der
adlige Bureaukrat hat, wo immer er „regieren“ mag, ein
größeres oder geringeres Quantum Eiſen im Blut. Fehlt ihm
das, dann gilt er als entartet.

Dieſen ſoldatiſchen Politikern und politiſierenden Soldaten
iſt ein ganz beſtimmter durch Tradition und Geſchichte für ſie
zum Evangelium gewordener politiſcher Geiſt eigen, den wir
nicht näher zu kennzeichnen brauchen, da das deutſche Volk in der
inneren Politik reiche Erfahrungen mit ihm gemacht hat. Er
hat auf Ton und Ziel der deutſchen Auslandéevolitik ſeinen
ſtarken Einfluß ausgenbt. Die aus dem feudalen politiſchen
Geiſte geborenen politiſchen Metboden ſieht die Bourgeoiſie im
Jnlande nicht ungern, dagegen fangen ſie an, ihr in der Wah-
rung ihrer Auslandsintereſſen unbequem zu werden.

Der großen Bourgeoiſie liegt bei der auswärtigen Politi!
weniger äußerer Glanz und prunkende Machtenfaltung, als
vielmehr Geſchäft und Profit am Herzen. Nun iſt aber im
Jeitalter der Kapitalausfuhr die militäriſche Macht immer
mehr zu einem Mittel des Geſchafts und zu einer Vorausſetzung
für die Profite geworden. Das Vürgertum hat dieſem „Zugder Zeit ſteigende Opfer wenn auch nicht an Geld ſo doch
an Geſinnung gebracht, und dadurch iſt die Bedeutung der
Vewaffneten in der inneren und äußeren Politik nicht geringer
geworden. Das mußte man mit mehr oder minder ſaurer
Miene ſehen und ſich zunächſt gefallen laſſen. Dieſer Wider
ſtreit in politiſchen Herzen des Bürgertums hinderte es an
einem mannhaften Auftreten gegen unbequeme Erſcheinungen
der Auslandspolitik.

Heute treten die Gegenſätze deutlicher darin zutage, daß be-
deutende Teile der Bourgeoiſie, vor allem die theoretiſchen Ver-
treter eines bewußten deutſchen Jmperialismus in der Kriegs
politik hinter der milderen Tonart der Regierung ſtehen, wäh-
rend die Politiker vom älteren Stil nach itärkerer militäriſcher
Machtentfaltung rufen und in ihren unmittelbaren Friedens-
zielen weitergehen. Das volitiſche Preſtige in ſeiner extrem
en Auslegung und höchſtgeſteigerte militäriſche Machtentfal-
tung erſcheinen dem imperialiſtiſch geſinnten Bürgertum weni-
ger erſtrebenswert, als die mit Mäßigung erworbenen reellen
Zukunftsmöglichkeiten des Auslandsgeſchäfts. Tendenzen und
Forderungen der inneren und der äußeren Politik wogen und
weben hier innig durcheinander.

Der freikonſervative Schriftſteller Dr. Grabowſkhy, der
es meiſterlich verſtkht, dem Jmperialismus ein ideologiſchesJüchlein umzuhängen, drückt den erwachenden Gwegenſa und

zugleich die merkwürdige Verkettung der Jntereſſen in einem
Artikel ſeiner Zeitſchrift Das neue Deutſchland. der vorher in
verkürzter Form in der Neuen Züricher Zeitung erſchienen war,
ſo aus: „Wir ſind auf dem Wege zu einem Staatsweſen, das
die bisherigen Gegenſätze von Machtſtaat und Kulturſtaat auf-
hebt, das ebenſowohl Machtſtaat iſt wie Kulturſtaat.“ Kultur-
ſtaat alſo, wobei wir verſucht ſind, das Wort Kultur ganz wie
die Engländer und Franzoſen, die Dr. Grabowſky darum an-
klagt in Gänſefüßchen zu ſetzen.

Die klugen Anhänger eines die Welt umſpannenden Jmperia-
lismus treten denn auch dafür ein daß der Frieden nicht aus
ſchließlich mii den Mitteln der Repräſentanten des „Macht-
ſtaates“ herbeigeführt werde. Sie fürchten davon eine zu
nachhaltige Verbitterung zwiſchen den Völkern und eine erheb-
liche Störung der wirtſchaftlichen Beziehungen Deutſchlands zu
anderen Staaten für lange Zeit. Was ſie erſtreben, iſt gera
die Herſtellung einer Vaſis für das mächtigere Hinausſtreben
des deutſchen Hapitals in die weite Welt. Die ſelbſtherrlichen
Gemüter der Nirmahtvolitiker dagegen ſehen das Heil Deutſch
lands in einem abgeſchloſſenen, ſich ſelbſt genügenden Staaten
komnler, der nach innen mit den Mitteln der Macht zuſammen-
gehalten wird und nach außen mit ihnen imponiert. Die Ver
treter der anderen, milder erſcheinenden Richtung ſind bereit,
den Krieg durch Verhandlungen zu beenden. Sie blicken weiter
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und hofſen, die Linie der Gegner Deutſchlands aufzulöſen durch
das, was ſie Stagatsmannskunſt gennen: durch ein Nachgeben
hier und ein Ausgleichen dort. Biegſame Verträge ſind ihnen
lieber als die Härte der Stahles, dic wohl Mittel zum Zweck,
oder nicht Eigenzweck ſein ſoll

Natürlich ſind dieſe lUinerſchiede micht überall ſcharf begrenzt.
Das ergibt ſich ſchon daraus, daß es unter den bürgerlichen
Politikern ausgemachte Verfechter des „ſtarren Prinzips“ gibt.
Man denke an Naumann der in ſeinem Buche Mitteleuropa
das Bild eines von dwternden Schützengräben umſchloſſenen
Machtkomvplexes malt und anbetet

Jn dem gleichen Hefre der genannten Zeitſchrift ſetzt ſich
Max Fiſcher-Heidelberg mit Naumann auseinander. Er
ſchreibt dort: „Die Naumannſchbe Konſtruktion eines ſelbſt-
genugſamen, unlöslich zuſammengeballten und ſich gegen die
Außenwelt abſchliezenden Mittelenropas ſcheint uns das
gefahrvolle Poſtulat einer unlebendigen Dok-
trin. Um ſo gefaghrvoller, als es durch die Einfachheit der
unproblematiſchen Löſung und die leichtflüſſige Geſchwätzigkeit
des Stiles immer weitere Veſerkreiſe beſticht. Dieſes Mittel-
europa wäre kein leben diger Organismus, ſondern eine ſterile
Totgeburt. Die deutſche Kraft konnte ſich nie entfalten, ſondern
wäre auf engen Bezirk gebunden. Die Ueberwindung der eng-
liſchen Suprematie wäre unmöglich.

Das zeigt zugleich, daß es keineswegs kleinbürcerliche Ge
nügſamkeit iſt, was dieſer Erſcheinung zugrunde liegt, ſondern
lediglich das Gefübl, daß ein ſtarres, eingezwängtes, macht
ſtaatliches Gebilde dem deutſchen Jmperialismus den Weg in
die übrige Welt verſperren würde.

Es gibt in der deutſchen Sozialdemokratie kluge Leute, die
Sinn und Streben ihrer Volitik auf die Formel vom grö-
ſeren und fleiner en Uebel reduziert haben. Sie wer-
den auch bei der Wahl zwiſchen den hier beſprochenen Gegen-
ſatzen ihre Preiſe nach dieſer Erwägung verteilen, bei der man
im Zweifel ſein kann, ob Hilfloſigkeit oder Bequemlichkeit ſie
erzeugt hat. Und da es bei den innigen Zeziehungen zwiſchen
innerer und äußerer Politik nicht unmöglich iſt, daß die Ver-
treter des Grabowſtyſchen Kulturſtaates gewiſſe Reformen im
Jnnern anſtreben werden, iſt leicht vorauszuerkennen, weſſen
Wagen jene Leute ziehen helfen werden. Darum iſt es not
wendig, daß ſich die Arbeiterſchaft ihres Begenſatzes zum Jm-
perialismus als Jdee wie als Wirklichkeit klar bewußt iſt,
um nicht vom geraden Wege des Kampfes gegen ihn abzuweichen.
Ueber ihre Haltung zu Cinzelreformen kann ſie dann von Fall

zu Fall entſcheiden. R. S.
Politiſche Ueberſicht.

Aus dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe.
Jn der Dienstag Sitzung des Preußiſchen Abgeordneten

bauſes, in der die Beratung des Etats der Handels und
Gewerbeverwaltung in Angriff genommen wurde, kam
es zu einer ausgedehnten Ausſprache über unſere Wirtſchafts
politik und über eine Reihe weiterer Fragen, von denen man
allerdings nicht gerade behaupten kann, daß ſie mit dem Etat
auch nur in loſem Zuſammenhange ſtehen. Anlaß dazu gab
der nattoncilliberale Abg. Bäumer, der ganz unverblümt die
Annektion des franzöfiſch lothringiſchen Erzbeckens forderte,
über bisherige ungenügende der deutſchen Aus
landsirrtereſſen durch unſere Dip e klagte und ſcharfe
Kritik an der auswärtigen Politik Deutſchlands überhaupt übte
Es war ſelbſtverſtändlich, daß Gen. Hue, der im weiteren
Verlauf zu Worte kam, dieſe Rede nicht unwiderſprochen ins
Land hinausgehen laſſen konnte. Er ſprach ſich nicht nur ſcharf
gegen die Annektionen aus, ſondern zeigte auch, auf weſſen
materielle Intereſſen dieſe Beſtrebungen zurückzuführen ſind.
Weiter wandte ſich Hue ſcharf gegen die Anerkennung der Ver
treter der wirtſchaftsfriedlichen Organiſationen als Arbeiter
vertreter und ſtellte im übrigen eine Reihe von Forderungen
im Intereſſe der Arbeiterklaſſe, ſo namentlich die volle An
erkennung der Arbeiterorganiſarionen und ihre Gleichberechti-
gung nach dem Kriege. Seine Klagen über Zurückſetzung von
Arbertern bei Kriegsämtern und Hriegsorganiſationen bezeich-
nete der Handelsminiſter als un berechtigt. Am Mittwoch
nard die Debatte fortgeſetzt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Bertrauenskundgebung für Tirpitz. Jn einer Sitzung des

erweiterten Vorſtandes der konſervativen Partei wurde, nach
ertner Mitteilung der HKreuzztg., „mit Worten tiefſten Dankes
des Schöpfers unſerer U-Boot-Waffe, des Großadmirals von
Tirpitz, gedacht'. Die Konſervativen ſehen bekanntlich in
Herrn v. Tirpitz immer noch den kommenden ſtarken Mann,
und unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, hat dieſe neueſte
Kundgebung immerhin einiges Jntereſſe.

Der Korreſpordent des Jmparcial in Vigo telegraphiert: Die
rortugiefiſche Regierung iſt zurückgetreten. Der Präſident hat
den Rücktritt angenommen.

Der Ankauf von Däniſch-Weſtindien durch Amerika iſt vom
amerikaniſchen Repräſentanten hauſe angenommen
worden. Man glaubt, daß der Senat die Vorlage in einigen
Tagen ebenfalls annehmen wird.

Für Jrland. London 20. Febr. In der geſtrigen Unter
haus-Sts ung fragte der irtſche Nationaliſt Lynch, ob in der
Konferenz, welche die Friedensbedingungen feſtſetzen würde,
entſprechend beglaubigte Vertreter Jrlands eine unabhängige
Ertlärung über das Recht Jrlands auf Selbſtver-
waltung würde ablegen können. Balfour verneinte dies.
Auf eine weitere Frage Lynchs, vb die Autonomie auf der
Reichskonfereng zur Sprache gebracht würde, antwortete Bonar
Lav, hierüber Jöonne nur das Reichsparlament entſcheiden.
Man werde aber den Auffaſſungen der iriſchen Vertreter Rech-
nung tragen.

Japan nutzt die Situation aus. Während die Alte und
die Neue Welt mit der Abwicklung und Anbahnung neuer
Händel beſchäftigt iſt, baut Japan klugerweiſe vor und bahnt
neue Handelsbeztehungen an. Eine Gruppe japaniſcher Kapi-
taliſten, Fabrikanten und Kaufleute machen zurzeit eine
Studienreiſe in Braſilien zum Zweck der Beratung über neue
fapaniſche Schiffahrtslinien zwiſchen Japan und Braſilien
uber Singapore, Ceylon, Madagaskar undgdem Kap der Guten
Hoffnung.

Heilverfahren in der Angeſtellten Verſicherung.
Vom 1. Januar bis 30. Novenber 19t6 ſind bei der Reichs

verſicherungsanſtalt der Angeſtelltenverſicherung, wie ſoeben in
den amtlichen Nachrichten der Anſtalt veröffentlicht worden iſt,
23 010 Anträge auf Heilverfahren eingegangen. Das iſt eine
fehr ftarke Zunahme im Vergleich mit den früheren Jahren.
Für denſelben Zeitraum weiſt von den früheren Jahren das
Sahr 1914 die höchſte Zahl auf: 19587 Anträge. Sie iſt mithin
von der Zahl des Jahres 1916 weit überflügelt. Das Jahr
1915 brachte infolge des Krieges einen Rückgang auf 14 209 An
träöge. Das war aber nach den Erfahrungen des Jahres 1916
nur eine vorübergehende Erſcheinung.

Außerdem ſind in denſelben Monaten 1910 geſtellt worden 79
Anträge auf Gewährung der Koſten für Berufsumler-
nung. Im Voryjahre waren in der Zeit nur ſieben derartige
Anträge eingegangen.

oDurchgeführt ſind vom 1. Januar bis 30. Nubember 1915: 394
Heilverfahren in Lungenheilſtätten (2709 im Vorjahre) 4283
Heilverfahren in Sanatorien (3471) 5130 Heilverfahren in
Bädern (2079) 65 ſpezialärztliche Be handlungen (43 3u-
ſchüſſe wurden gewährt zu 256 Kuren (10) in 2062 Fällen in
denen Zahnerſatz notwendig war (1589) zu l46 Heilmitteln
71).

Dementſprechend find die Koſten geſtiegen von 6,8 Millionen
Mark im Vorjahre auf Millionen Mark im Jahre 1916 (vom
1. Januar bis 30. November.

Jedoch iſt, ſo hat das Direktorinm der Reichsverſicherungs-
anſtalt in einem Schreiben an die Ortsausſchüſſe der Ver-
trauensmänner u. a. hervorgehoben, die Bedeutung des Heil-
verfahrens als gegenwärtig einzige Leiſtung des Geſetzes bei
den Verſicherten noch keineswegs ausreichend bekannt. Nament-
lich mit Hilfe der Preſſe ſollte in dieſer wichtigen Sache mehr
Aufklärung verbreitet werden. Kranke Verſicherte, ſollten mög
lichſt früh ihren Arzt fragen, ob etwa ein Heilverfahren in einer
Lungenheilſtätte, einen Sanatorium, Bad uſw. empfehlenswert
ſei, und ſich dann mit einem Antrage an die Reichsverſiche-
rungsanſtalt wenden.

Militarismus in China.
Lugano, 17. Februar. Da nun auch China gegen dre euro

päiſchen Zentralmächte mobil gemacht werden ſoll, ift der letzte
Bericht des chineſiſchen Korreſpondenten des Avanti von beſon-
derem Jntereſſe. Ter Berichterſtatter ſchildert die wachſende
Macht der Militärkaſte, die ſich beſonders in den
Zeiten der Präſidentenwahl das unglaublichfte an Anmaßung
leiſtete Die Generale ſcheinen die Auffahung zu haben. ſo
meint der Gewahrsmann des Avanti, daß an Stelle der Mon-
archie in China nicht die Republik hätte geſetzt werden müſſen,
ſondern die Oligarchie der Mili!ärs. Sie ſind es auch, die bei
jeder Gelegenheit betonen, daß die breite Maſſe des chineſiſchen
Volkes für die Republik noch nicht reif ſei. „Eg iſt außer Zwei-fel,“ ſetzte der Korreſpondent fort, „daß die Militärkaſte von
einer Republik eine eigentümliche Auffaſſung hat. Es vergehr
kein Tag, an dem man nicht in den Zeitungen lieſt, daß der oder
jener General des Südens oder des Nordens ein Telegramm
an den Präſidenten geſchickt hat, in dem er den oder jenen
Schritt der Regierung tadelt oder anerkennt oder den Präſiden
ten zu dem oder jenem Vorgehen auffordert. Dieſe braven
Generale glauben wirklich, daß die erſte Pflicht eines guten
Republikaners die iſt, das Parlament und den Präſidenten
unter ihre Firtiche zu nehmen und ſie zu kontrollieren. Natür-
lich dulden ſie keinerlei andere Kontrolle.“ China wird mit
allen Mitteln und von allen Seiten militariſiert.

Ams tägliche Brot.
Verteuerung der Nahrungsmittel.

Das Kriegsernäbrungsamt iſt zwar nicht mit allen Einzel-
beiten des Programms einverftanden, das eine Anzahl Pro
feſſoren land wirtſchaftlicher Hochſchulen dieſer Tage veröffent-
licht haben. billigt aber dieſes Krogramm in ſeinen Grundzügen.
Die ſtatiſtiſche Abteilung des Kriegsernährungsamts hat auch
bereits lherechnet, wie die von den Profeſſoren geforderten
Preisverſchiebungen auf die Konſumenten wirken würden, und
bat herausgefunden, daß eine Verbilligung des Lebensuntex
hcalts eintreten würde! Die Ausgabe für die wöchentlich
Ration an Brot, Fleiſch und Kartoffeln würde nämlich von
,.70 Mk. auf 2,57 Mk. finken, alſo um ganze drei Pfennige!
Bei Durchführung der Forderungen der Profeſſoren würde ſich
der Preis fur die Wochenration an Brot allerdings von 64 auf
72 Pf. erhöhen, ebenſo der Hartoffelpreis von 12 auf 14 Pf. pro
Kilo, der Zuckerpreis von 60 auf 76 Pf. pro Kilo, dagegen würde
der Prei? für Kohlrüben von 12 auf 10 Pf. pro Kilo ſinken,
ebenſo der Preis für Rindfleiſch von 4,60 auf 3,90 Mk., für
Schweinefleiſch von 3,50 auf 2,70 Mk. pro Kilo.

Für die Maſſe der Bevölkerung kommen aber in der Haupt-
ſache Brot und Kartoffeln in Frage, gerade die ſe Lebens-
mittel aber würden erheblich verteuert Und angeſichts dieſer
Tatſachen fabuliert das ſtatiſtiſche Amt des Kriegsernährungs-
amts von einer Verbilligung des Lebensunterhalts.

Hoffen und Harren!
Vor dem Deutſchen Landwirtſchaftsrat hat Staatsſekretär

Dr. Helfferich geſegt: „Wer aus eigenen Beſtänden gibt, was er
irgend entbehren kann, der hilft unſere Schlachten ſchlagen wer
zurückhält, der hilft dem Feinde.“ Daran knüpfen die Berl.
Pol. Nachr. die Hoffnung: „Von unſerer Landbevölkerung wer
den wir erwarten dürfen, daß es nunmehr, nachdem die Rede
des Staatsſekretärs des Jnnern ſinnfällig gezeigt bat, wie die
Löſung der Ernährungsfrage mit an erſter Stelle über den
Ausgang des Krieges entſcheidet, keiner weiteren Einwirkung
bedarf, um da, wo bisher aus dem Vollen gewirtſchaftet wurde,
ſparſame Wirtſchaft, und da, wo bisher Zurückhaltung geübt
e patriotiſche Gebefreudigkeit in Erſcheinung treten zu

aſſen.“ rEs wird allerdings abzuwarten ſein, ob dieſe Hoffnungen ſich
auch erfüllen werden. Man hat ſchon ſo lange gehofft

Das Verſchwinden der Nahrungsmittel, ſobald Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt ſind, iſt eine Erſcheinung, die ſich in allen Län-
dern wiederholt. Pariſer Blätter melden, daß infolge der
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Butter und Häſe die amfolgenden Tage eingetroffenen Mengen von Butter und Käſe

bedeutend zurückgegangen ſeien und den Bedarf nicht
mehr deckten. Bisher kamen aus einem Departement träglich
2000 Kilogramm Butter, an dem letzten Tage dagegen nur 200.

Excelſior berichtet, daß ſeit vorgeſtern keine Teigwaren in
Paris zu haben ſind. Höchſtpreiſe erlauben keinen Wucher,
deshalb hält man die Nahrungsmittel zurück. Es muß alſo,
um den Egoismus der Produzenten und Händler zu brechen,
zugleich der Lieferungs- und Verkaufszwang und auch die Be
ſchlagnahme verfügt werden.

Vom Hilfsdienſt.
Kriegsbeſchädigte aufs Land. Facharbeiter.

Der Reichstagsausſchuß für das Hilfsdienſtgeſet; behandelte
in ſeiner letzten Sitzung Arbeiterfragen. Aunächſt wurde darüber
verhandelt, ob die vom Lande ſtammenden Kriegsbeſchädigten
wieder unter allen Umſtänden der Landwirtſchaft zugeführt
werden müßten. Die Konſerbvativen vertraten die An-
ſicht, daß für die Kriegsbeſchädigten geradezu eine Wohltat
darin liege, wenn ſie, ſoweit ſie aus der Landwirtſchaft hervor-
gegangen ſind, wieder der Landwirtſchaft überwieſen würden.
Dazu käme noch, daß die Landwirtſchaft Mangel an Arbeits-
kräften habe, und daß die landwirtſchaftliche Arbeit als vater-
ländiſcher Hilfsdienſt gelte. Von den Fortſchrittlern
ſowohl als gquch von den Sozialdemokraten wurde
dieſer Auffaſſung entgegengetreten. Abg. Bauer (Soz.)
ſtellte ausdrücklich feſt, daß niemand gezwungen werden dürfe,
wieder auf das Land zurückzutehren. Viele Verletzte ſeien
auch gar nicht mehr für die Landwirtſchaft brauchbar. Auf
leinen, Fall diurfe die berſonliche Freiheit der Kriegsbeſchädigten
in ſolchen Maße beſchränkt werden. Es werde an ſich ſchon
ſeitens der Kricgsbeſchädigten ſehr über rigoroſes Vor-
gehen getlagt. Kriegsbeſchädigte ſeien ſogar als arbeit s-
verwendbar ivieder eingezogen worden. Abg. Ditt
mann (Soz. Arb. ſtimmt in dieſe Kritik ein und hebt hervor,
daß ein ſolcher Zwang, auf das Land zurückzukehren, direkt dem
Geſetze widerſpreche Mit dem Geſetze ſei es auch nicht in
Einklang zu bringen, wenn man die Kriegsverletzten den Hilfs-
dienſtpflichtigen gleich ſtellen wolle. General Gröner be-
iaerkte, daß jeder Zwang ausgeſchloſſen ſein ſolle; aber es ſei
dringend wünſchenswert, der Landwirtſchaft genügend Arbeits
kräfte zuzuführen.

Die Kommiſſion wandte ſich dann der Frage der Facharbeiter
zu. Von einem Vertreter des Kriegsamts wurde ein
kurzer Vorlrag gehalten, der dahin ging, daß die Ermittlung
der bei der Truvvpe befindlichen Facharbeiter durch ſachver-
ſtändige Offigiere ſtattfinde. Für jeden einzelnen Mann werde

dann eine Facharbeiterkarte hergeftellt, die alle r über
frühere Beſchäftigung, Vohnort, Fa milienverhältniſſe uſw en
halte. Auf Grund dieſer Karte wahlen dann die General
kommandos die angeforderten Facharbeiter aus Facharbeiter
würden in allen Fällen nur dann zugewieſen, wenn freie Ar
beiter für den betreffenden Beruf nicht mehr zur Verfügung
ſtänden. Die Facharbeiter würden dann beurlaubt und könn.
ten unter anfordernden Firmen wählen. Jn neueſter Zeit ſind
die Facharbeiter in Facharbeiter-Bataillone zu
ſammengefaßt worden, was die Auswahl weſentlich erleichtere,
Die Vertreter der Induſtrie bätten dadurch die Möglichkeit,
direkt beim Bataillon mit den Arbeitern ſich in Verbindung zu
ſetzen und Arhe äge abzuſchließen. General Gröner
fügte noch hir eine Bundesratsverordnnung in Vorherei-
tung ſei, wo das Syſtem der Perſonalkarte für alle Hilfe
dienſtpfli vom bis zum 60. Jahre zur Einführung ge
langen ſoll. den auf den Karten gemachten Angaben hätten
dann die fun sſchüſſe zu entſcheiden. General
Gröner machte dann nähere Ausfrhrungen über die Verſorgung
der Landwirtſchaft mit Arbeitskräften, insbeſondere ſoll auch
auf die Frausn in den Kleinſtädten eingewirkt werden, da
ſie ſich freiwillig für dieſe Arbeit zur Verfügung ſtellen. Abe
Silberſchmidt (Soz.) vermißt die Zuſicherung, daß be
Abſchluß von Arbeitsverträgen die tariflichen Löhne be
achtet werden müſſen. Es ſind Fälle vorgekommen. daß ber
Ueberweiſung aus Arbeiterbataillonen niedrigere Lohne
vereinbart worden ſeien. Lohndrückerei müſſe auf alle Fäb
vermieden werden. Die Offiziere warnen mitunter di
Arbeiter, die zur Beurlaubung gelangen, ſich an Beſtrebungen
auf Erhöhung der Löhne zu beteiligen, oder ſich den
Bewerkſchaften anzuſchliefen. Derartige Uebergriffe
müßten verhütet werden. Abg. Dittmann bemerkt, die
Freizügigkeit der reklamierten Facharbeiter dürfe nicht durgdie Drohan mit dem Schüpengraben eingeſchränkt werden. Di
heimiſch Weſtfeliſchen Werke hätten eine Vereinbarung
getroffen keine Beſcheinigung ausznſtellen, in der die Bezahlung
eines höheren Lohnes zugeſichert werde. Auf dieſe Weiſe ſoll
vermieden werden, daß die Arbeiter den Abkehrſchein erhalten
können.

Zur Schluſſe wurde eine Verordnung beraten, die die Hilfs-
dienſtpflichtigen den Sozialgeſetzen unterſtellt. Sie wird näch-
ſtens veröffentlicht.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Berliner Blätter bringen die Nachricht, die drei auf dem
Boden der Arbeits gemeinſchaft ſtehenden Abgg. Fleißner,
Schulze und Seeger ſeien aus der ſozialdemokratiſchen
Fraktion des Sächſiſchen Landtags ausgeſchloſſen
worden, die nun noch 22 Mitglieder zähle. Die L. V. ſtellt
dazu feſt: Die Meldung eilt den Tatſachen voraus. Bisher
iſt den drei genannten Genoſſen noch kein derartiger Ukas des
Fraktionsvorſtandes zugegangen. Und wie ein Fraktionsmit-
glied mitteilt, hat die Fraktion dergleichen bisher nicht be-
ſchloſſen. Tatſache iſt allerdings, daß die drei Genoſſen zur
letzten Fraktionsſitzung nicht geladen worden ſind.

Eine Sonderorganiſation in Königsberg.
Wir berichteten geſtern, daß am Sonntag eine Generalver-

ſammlung in Königsberg mit 337 gegen 116 Stimmen eine
Reſolution beſchloß, deren Wortlaut jetzt gemeldet wird. Er
beſagt:

„Der Aufruf vom 22. Januar und die auf ihn erfolgten Maß-
nahmen des Parteivorſtandes beweiſen, daß der Parteivorſtand
rückſichtslos die Spaltung der ſozialdemokratiſchen Partei be-
treibt. Jn offener Verletzung der Vorſchriften unſeres Partei-
ſtatuts, über die er ſich auch vorher ſchon wiederholt hinweg-
geſetzt hatte, will er die zur Oppoſition gehörigen Parteiorgani-
ſationen und Parteigenoſſen widerrechtlich aus der Partei
drängen. Die Verſammlung legt gegen die parteizertrümmern-
den Gewalttaten des Parteivorſtandes entſchiedenen Widerſpruch
ein und ertlärt ſich mit den vergewaltigten Parteiorganiſatio-
nen und Parxteigenoſſen ſolidariſch. Die Verſammlung billigt
das politiſche Verhalten unſeres Reichstagsabgeordneten Haaſe
und beanſprucht nach wie vor für die Parteigenoſſen das Recht,
für ihre Anſichten auf Grund der Parteigrundſätze und Partei-
tagsbeſchlüſſe zu wirken und gemeinſam mit den Geſinnung
genoſſen die rechtswidrigen und varteiverderblichen Anſchläge
des Parteivorſtandes abzuwedren.“

Zur Generalverſammlung war auch das Parteivorſtands-
mitglied Braun erſchienen, der Haaſe bekämpfte. Nach der
Generalverſammlung hielten die unterlegenen 116 Parteimit-glieder ſofort eine Sonderverſamm u n g ghb, in der Gen.

Braun ſprach, worauf ſie eine Reſolution beſchloſſen, daß
„die Organiſation. für den Wahlkreis Königsberg aus der
ſozigl demokratiſchen Partei Deutſchlands aus geſchieden
ſei.“ Nach dieſem Hinausweiſen der Organiſation wurde gleich
eine Sondexrorgantſation gegründet, die das Partei
rorſtandsmitglied Braun als die einzig vom Parteivorſtand
zugelaſſene echte ſozialdemokratiſche Organiſation anerkannte.
So ſprenat der Parteivorſtand die Parteiorganiſationen. Dieſe
Königsberger Sonderorganiſation wählte auch gleich eine
Preß kommiſſion die nun die Aufgabe hat die Königs
berger Volkszeitung au ſich zu reißen. Wie das
gemacht wird, dafür gaben die Fälle in Bremen, Elberfeld und
der Vorwärtsfall ja bereits Muſterbeiſpiele.
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Die Königsberger Volkszeitung vergewaltigt? Die ſoeben
nach Fertigſtellung vorftehender Notiz eingetroffene Nummer
der Königsberger Volkszeitung zeigt, daß man gar nicht ſo
ſchnell denken kanu, wie der Parteivorſtand arbeitet. Denn
unſer Königsberger Parteiblatt iſt ſofort nach Sprengung
der Organiſation vom Parteivorſtand übernommen worden.
Jn Königsberg hat man ganze Arbert gemacht. Die bis
herige Redaktion wurde beſeitigt und der Vorſitzende der
neuen Sonderorganiſation, Joſeph Lübbring. Gauleiter
des Bauarbeiter-Verbandes, zum Redakteur eingeſetzt. Wie
die Minderheit dieſen Gewaltakt durchſetzen konnte und durch
geſetzt hat, muß erſt ein näherer Bericht zeigen. Die Könige-
berger Volkszeitung iſt nun in ein „Mehrheits“ Organ um-
gewandelt worden, wie gleich aus derſelben Nummer hervor
geht. Die Mehrheit der Königsberger Genoſſen erfährt recht
deutlich, wie die Minderheit „Diſziplin hält.

Vom Zeitzer Volksboten.
Ueber den Stand der GenoſſenſchaftsBuchdruckerei, in der

das Parteiblatt für den Reichstagswahlkreis Naumburg-Wei
ßenfelsZeitz hergeſtellt wird, berichtet der Volkbote: Am
Sonntag fand die Generalverſammlung der Genvſſenſchafte-
Buchdruckerei ſtatt. Aus dem Geſchäftsbericht ging hervor, daß
das abgeſchloſſene Geſchäftsjahr den Verhältniſſen nach gün
ſt i g abgeſchnitten hat. Es ſind nach Abſchreibungen in Höhe
von 9599,/30 Mt. und 2000 Mk. Zuſchreibungen zu dem Zteſerbe-
fonds noch 1484 Mk. Reingewinn erzielt worden. Der Jahres
bericht wurde von der Verſammlung anerkannt. Aus dem
Reingewinn werden 4 Prozent auf die Mitgliederanteile ver-
teilt, der Reſt kommt zum Kapitalfonds.

7

BVandervelde taub gerorden? Nach einer Meldung der Frkf.
Ztg. teilen flämiſche Blätter mit, daß Vandervelde von ſeinem
Miniſterpoſten zurücktreten würde, weil er ſtocktaub geworde
ſei. Vandervelde, der einer der beſten Redner Belgiens iſ,
werde in Zukunft auch nicht mehr öffentlich als Redner auf
treten, ſondern ſich lediglich dem Journaliswus widmen.
Wir haben für den Vandervelde der Kriegszeit nichts übrig.
Der frühere Vanderpelde aher hat ſich große Verdienſte um die
Arbeiterbewegung ſeines Landes und der Welt erworben
Deren dar gedenken, wenn die Nachricht zutrifft, daß er
ſich jetzt e vom Kampfboden zurückziehen muß.
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M ailand, 19. Febr. Der belgiſche Miniſter Vandervelde
iſt heute abend hier angekommen und von Behörden und politi
ſchen Vereiniqungen empfangen worden.

Aus der Provinz.
Verbeſſerung des Gemeinde Fürſorgeweſens.

Der preustſche Miniſter des Jnnern veröffentlicht zur Be
achtung auch in anderen Teilen des Staates eine bemerkens-
werte Verfügung des Regierungspräfidenten in Potsdam über
die Errichtung beſonderer Wohlfahrts- oder Fürfor ge
ämterin den fie neinden und Landkreiſen. Die
Verfügung empfiehlt eine einheitliche Organiſation, ein Zu
ſammenfaffen der verſchiedenen Zweige der Fürſorgetätigkeit.
vig fie in einzelnen Kreiſen und Gemeinden bereits mit Erfolg
in Angriff genommen worden iſt.

Wo beſondere „Geſundheits- oder Wohlfahrtsdeputationen
nicht beſtehen, iſt die Einrichtung eines Wohlfahrts- oder Für-
ſorgeamts erforderlich, das die geſamten Fürſorgemaßnahmen
unter Leitung des Landrats oder Oberbürgermeiſters, denen
der Kreisarzt als Vertreter und Berater zur Seite ſteht. durch

führen berufen iſt. Bei dem Umfang der Fürſorgetätigkeit,
die außer der Säuglings und Kleinkinderfürſorge, für Alko-
holkranke, für Geſchlechtskranke und für Kriegs-
beſchäditgte zu umfaſſen hat unter gleichzeitiger Berückſich
ligung der Wohnungshygiene und der Medizinalſtatiſtik, wird
ein ſolches Kreiswohlfahrts- oder Kreisfürſorgeamt
fich naturgemäß in eine Anzahl beſonderer Abteilungen oder
Ausſchüſſe gliedern, denen Vertreter der im einzelnen in Frage
ſommenden Berufskreifſe beratend, zur Seite ſtehen müſſen.
Außer den Aerzten kommen hier in Betracht: Vertreter der
Verſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen, der Armenverwal-
tung und des Waiſenrats, der kirchlichen Gemeindepflege, des
Roten Kreuzes, des Vaterländiſchen Frauenvereins und ſonſti-
ger Wohlfahrtsvereine, der Lehrerſchaft und der Jugendlichen
organiſationen uſw. Je nach der Größe des Kreiſes werden ſich
an das Kreisfürſorgeamt in den größeren Ortſchaften des Krei-
ſes, namentlich in ſolchen mit größerer Arbeiterbe-
völkerung, beſondere örtliche Fürſorgeſtellen für einzelne
Zweige der ſozialen Fürſorge anzugliedern haben. Wo aber
zurzeit die Schaffung eines ſolchen einheitlichen Fürſorgeamts
tros allen Bemühungen fich nicht ermöglichen läßt, muß zum
wenigſten dafür geſorgt werden, daß in allen Kreiſen und größe
ren Gemeinden Säuglingsfürſorgeſtellen in Ver-
bindung mit Mutterberatungsſtellen, ſoweit dies noch nicht der
Fall, ins Leben gerufen und daß für die ländlichen Teile Säug
lingsfürſorgertnnen, möglichſt den betreffenden Kreiſen ent
ſtammend, ausgebildet werden. Von beſonderer Bedeutung kann
dabei die Mitwirkung von Gemeindeſchweſtern und Hebammen
werden. Angeſichts des erheblichen Rückgangs der Geburten
muß eine geordnete Säuglingsfürſorge in allen Kreiſen in Ver-
bindung mit einer entſprechenden Ausbildung der reiferen
weihli hen Jugend und der Miitter zurzeit als die dringendſte
Aufgabe in Staat und Gemeinde erachtet werden.“

Die Verordnung ift wirklich ſehr beachtlich. Und es wäre zu
wünſchen, daß die Einrichtungen überall durchgeführt werden.
Insbeſondere ſollte man nicht überſehen, Arbeitervertreter aus
den Verſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen zuzuziehen.

Merſeburg. Gegen die Felddiebſtähle baben die
Beſitzer jetzt Mwehrmaßregeln durchgefſihrt. Eine Jagd und
Feldſchutz-Genoſſenſchaft hat zur Ausübung des Jagd und Feld
ſchutzes im Kreiſe Merſeburg neun Jagdaufſeher unter Leitung
eines Oberfägers angeſtellt. Es wurden vom Dezember und
Januar 25 Felddiebitahlsanzeigen erſtattet. Außerdem wurden
noch 12 Anzeigen wegen Jagdvergehens erſtattet.

Jns Unglück geſtürzt. Die Arbeiterin Sch. ſtand
kurz vor der Hochzeit und wohnte mit ihrem Bräutigam in
einem Merſeburger Gaſthauſe. Kurz bevor ſie das Gaſthaus
rerließ, entwendete ſie aus einem Schranke, der in ihrem Zimmer
ſtand, einige Tiſchdecken und Teller. Den Schrank klemmte ſie
mit Gewalt auf und zog dann die Gegenſtände heraus, ſo daß
ſchwerer Diebſtahl vorliegt. Als die Angeklagte abreiſte, wurde
ſie gefaßzt und in ihrem Koffer die geſtohlenen Gegenſtände vor
gefunden. Der Stantsanwalt beantragte gegen die Angcekagte,
die ſchon einmal vor Jahren wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt,
unter Zubilligung mildernder Umſtände ſechs Monate Ge
ſangnis. Das Gericht erkannte auf vier Monate Gefängnis.
Die Angeklagte bereute bitter ihre törichte Handlungsweiſe.

Leuna. Bau einer Wohnhauskolonie des Wer-
kes. Wie wir ſchon vor Monaten mitteilten, ſoll. auf dem
Wege zwiſchen den Dörfern Röſſen und Göhlitzſch eine Wohn
kolonie errichtet werden, die aus Beamten- und Arbeiterwoh-
nungen beſteht, in der im Laufe der Zeit 1000 Familien, was
einer Seelenzahl von ungefähr 4000 entſpricht, ein Heim finden
werden. Zu jeder Wohnung gehört ein Garten, auch Spiel-
plätze für Kinder ſind vorgeſehen. Jn der Mitte der Kolonie
wird ein Schulhaus erbaut mit den dazu gehörigen Lehrerwoh
nangen. Ferner wird ein eigenes Krankenhaus erbaut, da
mit ein behandelnder Arzt nebſt Schweſtern zur Stelle ſind.
Ein Kaſino für Arbeiter und ein ſolches für Beamte. ein Ge
meindehaus mit Sälen uſw., eine Kirche und ein Friedhof ſind
ebenfalls vorgeſehen. Am Freitag der vergangenen Woche weilte
eine Kommiſſion am Orte, um Beratungen über letztere Ein-
richtungen zu pflegen. Sämtliche Einrichtungen beſtreitet das
Werk. Es bedarf wohl kaum noch eines Hinweiſes, daß die
Arbeiterorgamtſationen dieſer Werkskolonie ihre ganze Auf-
merkſamkeit zuwenden müſſen.

Laucha. Einſchränkungen auf der Finnebahn.
Vom 20. Februar. an iſt der 2-UhrZug von Kölleda in Richtung
Laucha fortgefallen; ebenfalls umgekehrt der Zug, der von
Laucha um 11 Uhr vormittas abging und um 12.53 Uhr in
Hölleda eintraf. Aber nicht genug damit, auch der Zug, welcher
iittags um 12.57 Uhr nach Sömmerda ging und die ſchnelle
Verbindung mit Erfurt brachte, fällt aus. Es gehen alſo in
Zukunft von Kölleda zur Finne nur zwei Züge, früh 8.50 Uhr
ünd abends 7 Uhr, und umgekehrt kommen von der Finne nur
zwei Züge hier an.

Schkopanu. Der Mangel an Rückſichtnahme gegen
über der werktätigen Bevölkerung ſeitens der elektriſchen
Fernbahn wird wieder vitter beklagt. Seit Ausbruch des un
ſeligen Krieges hat ſich die Unzuverläſſigkeit dieſer Bahn
immer mehr geſteigert; ſie dürfte heute kaum noch zu über
bieten ſein. Am vorigen Sonntag hatte man wohl wieder
ein paar Wagen zurechtgemacht und ließ, „im Vollgefühl ſeiner
Kraft“, zwiſchen Halle und Merſeburg gar HalbſtundenVer-
kehr eintreten dafür war aber am Montag gar kein Verkehr
zu bemerten und das werktätige Alltagspublikum mußte
laufen Da ſollte man doch inehr Einſehen beweiſen und auf
die Arbeiler Rückſicht nehmen, die ihren Verpflichtungen in
jeder Hinſicht nachkommen müſſen. Iſt denn niemand in der
Direktion, der ſich ernſtlich um wirkliche Beſſerung dieſer Ver
hältniſſe bemüht?

Eisleben. Bergarbeiterklagen
Kiothildenſchacht der Mansfelder Gewerkſchaft mitgeteilt. Trotz
aller Veſchwerden der Arbeiter beginnt auf dieſem Werke die
Ausfahrtnicht, wie früher, um 914 Uhr, dafür aber um 954 Uhr.
Das iſt unverſtändlich. Die letzten Ausfahrenden kommen dann
erſt um 11 Uhr über Tag an Unter ihnen befinden ſich viele,
die in den Grunddörſern wobnen, aber wegen der ſpäteren
Ansfahrt nicht inehr die „ESlektriſche“, die jetzt wieder fährt, er
reichen, ſo daß ſie weite Wege zu Fuß machen müſſen, was ganz
beſonders im Winter recht unangenehm iſt. Die Arbeiter be
lagen fich auch über den viel zu ſtarken kalten Wettersug am
Schacht und erſuchen die Verwaltung, die Wetter während der
Ausſahrt abzuſtellen, wie das früher war.

Hettſtedt. Feſtgenommem Der Arbeiter Hellmann aus
Sachſa bei Nordhauſen, der bei einem Jnhaliden in Hber-
wiederſtedt wohnte, wurde verhaftet und dem Lettſtedter Amts

werden uns vom

gerichtsgefängnis zugeführt, weil er im letzten Vierteljahr etwa
acht ſchwere Diebſtähle zur Nachtzeit (durch Einbruch
in verſchloſſene Räume), einige davon in Oberwiderſtedt, auchbei ſeinen Wirtsleuten, ansgefürt hat. wobei ihm ein größeres

Quantum Dauerware in die Hände gefallen iſt. Einige Würſte
wurden noch bei Hellmann vorgefunden, er iſt größtenteils ge
ftändig.

Delisſch. Ein diebiſcher Junge. Ein jähriger
Schüler aus Delitzſch iſt kürzlich wegen Diebſtahls und dann
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Betrug zu Gefängnis
verurteilt worden. Jetzt mußte fich der kleine Taugenichts
wegen dreier ſchwerer Diebſtähle vor der Strafkammer zu Halle
verantworten. Er hatte eine gleichaltrige Spielgefährtin und
wußte durch dieſe, wo deren Sparbiichſe ſtand. Er nahm aus der
Büchſe 80 Pfennig. Ei anderes Mal drang er durch das Fen
ſter ein und ftahl 2 Mk. Ein Vierteljahr ſpater drang er auf
gleiche Weiſe ein und brachte 29 Mark in ſern Beſitz. Das
Gericht verurteilte den viel „verſprechenden“ Jungen zu zwei
Monaten Gefängnis.

Eilenburg. Schwerer Raubanfall. Am Montag
abend wurde die 22jährige Frieda Beyer aus Kollau auf dem
Wege nach Kollau von einem unbekannten Mann überfallen.
Der Täter hat das Mädchen, das auf dem Heimwege begriffen
war, ohne jede Urſache gepackt, gewürgt und zu Boden geworfen.
Dann brachte er ihm zwei Meſſerſtiche in den Hals und in die
linke Wange bei. Auf die lauten Hilferufe des Mädchens
er von ſeinem Opfer ab und entkam. Das Mädchen ſchilder
ihn als einen Mann mittlerer Größe mit kleinem Schnurrbart
im Alter von 26 bis 28 Jahren. Er war bekleidet mit einem
ſchwarzen Ueberzieher und ſchwarzem ſteifen Hut. Das Mäd
chen mußte ſich ſofort in ärztliche Behandlung begeben und liegt
ſchwerkrank zu Bett.
WVolfen. Tödlicher Unglücksfall. Jn der Anilin-
fabrik zu Wolfen ſtürzte beim Rangieren der 27fährige Rangie
rer Fritz Klein, vermutlich infolge Glatteiſes derart unglücklich,
daß er überfahren und ſofort getötet wurde.

Wittenberg. Zu den Pockener krankungen wird uns
geſchrieben: Zur Beruhi ſei mitgeteilt, daß die gegen-
wärtigen Pogenfälle nach Dr. W. Hübner Entſtehung und
Heilung der epidemiſchen Krankhbeiten) eine Folge der ſtarken
Froſtperiode mit ihrem Einfluß auf die Grundw
und der dadurch hervorgerufenen erbeblichen Veränderung der
Atmoſphäre ſind. Die Furcht vor Anſteckung iſt demnach un
begründet und die narbenloſe Heilung der Pockenkranken
bietet nach Dr. Hiibners Verfahren keinerlei Schwierigkeit.
Hoffentlich beſtätigt ſich dieſe Ausſicht auch als wahr.

Beim Pferdediebſtahl erwiſcht wurde der jugend-
liche auf dem Rittergut Zörnigall bedienſtete Knecht F. Da der
Diebſtahl aber bald bemerkt und F. in Richtung Wittenberg
mit dem Pferde geſehen wurde, ſo konnte er bei ſeiner Ankunft
lner ſofort verhaftet ween, nachdem ihm das Pferd wieder
abgenommen worden wo

Zum Erwerbdes Bürgerrechts fordert der Magi-
ſtrat alle diejenigen auf, welche ſich hierzu für berechtigt halten
und bis zum 20. Februar eine Aufforderung zur Zahlung des
Bürgerrechtsgeldes nicht bekommen haben. Die Meldungen
müſſen bis zum 10. März im Ziwmwer Nr. 6 des Rathauſes er-
folgen. Wer nachweiſt, daß er in einer anderen Stadt ſchon
einmal Bürgerrechtsgeld bezahlt hat, braucht kein Bürgerrecht s-
geld zu bezahlen.

Ausſchluß vom ftädtiſchen Warcenbe zug. Die
Witwe Schnulie, Dresdener Straße 49, ift vom Varenbezug aus-
geſchloſſen ſworden, weil ſie Teigtoaren vor der feſtgeſeßten Zeit
verkaufte und für die abgegehene Waſſerware den Preis für
Auszugsware verlangt hat.

Bei Benutzung der Volksküche müſſen künftighin
die Nummern 8, 9 und 10 der Fleiſchkarte abgegeben werden,
worüber auf der Kartenausgabeffelle ein Ausweis erteilt wird,
der jedesmal eine Woche lang gilt.

Wohnungsreform.
Eine neue hygieniſche Begründnng.

Die moderne, auf Kleinhausſiedelungen hinſtrebende Wohnungs-
reform wird zwar auch aus ſozialen, vor allem aber auch aus
hygieniſchen Gründen erſtrebt. Die bisherigen ſtatiſtiſchen
Unterſuchungen des Wohnungsweſens haben indes kein beweis-
kräftiges Material zu liefern vermocht darüber, daß das Wohnen,
in den Mietshäuſern der Großſtadt tatſächlich ungeſünder iſt als
das Wohnen auf dem Lande. Einer der hervorragendpiten Hygieniker
Deutſchlands, der Direktor des pogew ſchen Jnſtituts der Uni-
verſität Berlin, Profeſſor Dr. med. C. Flügge, hat nun kürzlich
eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über die „Großſtadtwohnungen
und Kleinhausſiedelungen in ihrer Einwirkung auf die Volks-
geſundheit“ (Verlag Guſtav Fiſcher, Jena) veröſſentlicht, die als
die beſte der bisherigen hygieniſchen Arbeiten auf dieſem Gebiete
betrachtet werden darf und geeignet iſt, eine Umwälzung in der
Benurteilung des Wohnweſens zu bewirken. Auf dem erſten Blick
ſcheint die Statiſtik, wie Flügge zeigt, ſogar zu ungunſten des
flachen Landes zu ſprechen. Städte und namentlich die Groß-
ſtädte ſtehen in Bezug auf die Sterblichkeit ſo glänzend da, daß
man kaum an beſondere ſchädliche Einflüſſe des Großſtadtlebens
denken ſollte. Vergleicht man die Sterblichkeit der beſonders ſtark
angeſchuldigten Großſtädte mit der Sterblichkeit des ganzen Staates,
ſo ergeben ſich ab 1909 folgende Zahlen Sterblichkeit pro Mille

Staat Großſtädte
1909 17,1 16,51910 16,1 14,51911 17.2 15,81912 15,5 14,01913 14,9 13,4.Wir ſehen hier alſo ein ſtetes Abſinken der Sterblichkeit in

den Großſtädten und betrachtet man dieſe einzeln, ſo ſtößt man
jetzt auf ſo niedrige Ziffern, wie man ſie früher kaum für möglich
gehalten hätte:

1913

Berlin
Hannover 12,17 zElberfeld 11,65Frankfurt a. M. 16,64

13,45 pro Mille

Charlottenburg 10,25
Wilmersvorf 7,39

Auch die Säuglingsſterblichkeit iſt in den Groyſtädten
neuerdings geringer als auf dem Lande, zum Teil allerdings als
Parallelerſcheinung des in den Städten ſtärkeren Geburtenrück-
ganges. Die Tuberknloſeſterblichkeit iſt, ſoweit die Un-
ſicherheit der Diagnoſe auf dem Lande überhaupt einen Vergleich
geſtattet, in den Großſtädten bei den Männern weſentlich höher
als auf dem Lande, bei den Frauen und Jugendlichen aber nicht.
Ein Wohnungseinfluß könnte aus dieſem Verhalten nicht gefolgertwerden, meint S Flügge. Nur ein Parallelismus zwiſchen
Tuberkuloſetodesfällen und der Wohndichtigkeit in der Todes
wohnung iſt durch zahlreiche Erfahrungen ermittelt. Die Deutung
dieſer Beziehung werde aber meiſtens dahin lauten müſſen, daß
die Erkrankung an Tuberkuloſe den wirtſchaftlichen Niedergang
der Familien und die Minderwertigkeit und Ueberfüllung der
Wohnung veranlaßt habe. Trotzdem wäre es falſch, wollte man
daraus ſchlietzen, daß das Wohnen in den Städten nicht ün-

efünder ſei als auf dem Lande. Aus der Sterblichkeit pro 1000Einwohner darf nicht ohne weiteres auf den Geſnndheitszuſtand
der Bevölkerung geſchloſſen werden. Auf dem Lande erfolgt der
Erſatz für den Geſtorbenen oder Abgewanderten und der Zuwachs
im weſentlichen nur durch Geburten, in den Großſtädten aber
durch Geburten und Zu zug, und zwar durch letzteren in ſehr
hohem Grade, auch wenn der gleichfalls nicht unbeträchtliche Ab-
zug in Abrechnung gebracht wird. Jm Jahre 1900 waren unter
den 9,1 Millionen deutſcher Großſtadtbevölkerung 58,70 Zugezogene!
Dieſe gewaltigen Maſſen der in die Städte Zugezogenen ſtehen

er verhältniſſe

aber naturgemäß größtenteils im beſten, durch Krankheit am
wenigſten gefährdeten Alter und ſind wohl meiſt ſogar noch ausgeſucht geſunde, für den Lebenskampf in der Stadt gutausgerüſtete

Leute. Die Sierblichkeits und Erkrankungsziffern beweiſen des
halb garnichts. Dagegen geht aus den Erhebungen für Militär
tauglichkeit und Schülerkonſtitution deutlich hervor, daß auf dem
Lande hygieniſch günſtigere Verhältniſſe vorliegen als in der
Stadt. Soweit hier Wohnungseinflüſſe mitwirken, ſcheint nicht
ſowohl der Zuſtand im Jn nern der Einzelwohnung und die
Wohndichtigkeit, die auch auf dem Lande oft ſehr ſchlecht ſind,
als vielmehr die Entbehrung des Aufenthaltes im Freien durch
de mmenwohnen in großen Häuſerkomplexen. die Beſidelung s dichtigkeit in Kenrocht zu kommen. Die einzelne

Großſtadtwohnung unterſcheidet ſich durchaus nicht immer von
ähnlich ſchlechten Behauſungen auf dem Lande. Der Luftraum
pro Kopf des Bewohners iſt auch unter ländlichen Verhältniſſen
meiſt nicht größer, oft kleiner als in der Stadt: überfüllre
Wohnungen, gemeinſame Schlafſtätten, üble Gerüche, Unreinlich-
keiten kommen hier wie dort vor, und im Sommer noch vermehrt
durch die Fliegenplage. Die Anſteckungsgefahr innerhalb der
Wohnungen und Häuſer iſt auch auf dem Lande nicht geringer
als in der Stadt, die Bekämpfung von Seuchen iſt ſchwieriger.
Nicht die Luft in den Wohnungen iſt in erſter Linie von Einfluß
auf den Gefundheitszuſtand der Menſchen, ſondern die Luft im
Freien Letztere iſt von der Wohnungsluft vor allem ver
ſchieden durch ihre ſtete lebhafte Bewegung, die 100—1000 mal
ſtärker iſt als im Zimmer. Dieſe ſtärkere Luftbewegung beein
ſagt die Entwärmung des menſchlichen Körpers, woraus das Ge

hl der Erfriſchung refultiert. Außerdem ſoll die bewegte Luft
den Appetit anregen, nicht allein durch eine Steigerung des Stoff
wechſels, ſondern durch einen beſonderen, von der getroffenen
Haut ausgelöſten Reiz. Dieſe Wirkungen machen ſich aber nur
da geltend, wo wirklich „freie“ Luft vorhanden iſt. Schon in
breiten Straßen beobachtet man ſtarke Aenderungen in Richtung
und Stärke der Luftbewegung. Die bewegte Luft im Freien iſt
aber auch niemals an Infektionen beteiligt, denn ſonſt würden
alle unſere Abſperrungsmaßregeln gegenüber kranken Menſchen
und verſeuchten Gegenſtänden völlig illuſoriſch ſein. Aehnlich
folgt die günſtige Beeinfluſfung unſeres Körpers durch das
Licht nicht im Hauſe, ſondern im Freien

Bei kleinen Häuſern und weiträumiger Bebauung iſt im
Gegenſatz zur Großſtadtwohnung, das Hinaus und Hinein-
gehen ſo bequem, daß es ſich unzählige Male an einem Tage
vollziehen fkann; irgend ein Pläschen zur Erholung, wo wirklich
freie Luft und gelegentlich Sonnenſchein vorhanden iſt, iſt leicht
zu finden. Ein kleiner Garten kann an jedem Hauſe angelegt
werden, und ohne zu großen Verluſt an koſtharem Bauterrain
laſſen ſich größere freie Plätze ausſparen. „Darauf beruht der
wirtſchaftliche Unterricht zwiſchen Großſtadt und Kleinhaus,
und dieſe Differenz kann nicht durch bauliche Veränderung des
Miethauſes ausgeglichen werden, ſondern nur durch eine gründ-
liche Aenderung der ganzen Bauweiſe, namentlich nach der
Richtung, daß die dichte Häufung von Mietkaſernen möglichſt
vermieden und ſtatt deſſen eine möglichſte Annäherung an die
weiträumige Bebauung mit kleineren Häuſern angeſtrebt wird.“
Für die Unterbringung des weitaus größten Teils der Bevölke
rung müſſe demnach vom bugieniſchen Standpunkte aus unbe-
dingt an dem Kleinhans von höchſtens zwei Stockwerken feſt-
gehalten werden, ſchließt Profeſſor Flügge, deſſen hochinter
chantes Buch die größte Verbreitung verdient.

Gewerkſchaftliches.
Einigung im rheiniſch- weſtfäliſchen Holzgewerbe.
Nachdem die Unternehmer alle von den Verbänden der Ar-

beiter unternommenen Verſuche auf Herbeiführung einer Ver-
ſtändigung, die natürlich ſinngemäß von den vom Reichsamt
des Jnnern für die Allgemeinheit getroffenen Vereinbarungen
entſprechen mußten, von ſich gewieſen und auch ſelbſt die von
der genannten Reichsbehörde ergangene Einladung zu einer
weiteren Verhandlung abgelehnt hatten, war eine Zuſpitzung
der vorhandenen Gegenſätze zwiſchen den Unternehmern und
Arbeitern leider nicht mehr zu vermeiden, da die Holzarbeiter
keineswegs diejenigen ſind, die ohne weiteres auf die Durch
fübrung ſolch berechtigten Forderungen freiwillig verzichten.
Der Kündigung der Tarifverträge folgten die Beſchlüſſe der
organiſierten Holzarbeiler, unter alen Umſtänden an ihren
Forderungen feſt zuhalten und dieſe nachdrücklichſt zu vertreten.

Bei dieſen Vorbereitungen zur Durchführung der vor dem
Reichsamt des Innern abgeſchloſſenen Bedingungen traf plötz-
lich vom Generalkommando in Münſter i. W. bei der Bezirks-
leitung des Holzarbeiter- Verbandes in Düſſeldorf die Mit-
teilung ein, daß am 14. Februar unter der Leitung eines Ver-
treters des Generalkommandos eine weitere Verhandlung ſtatt
finden werde, zu welcher die Verbände ihre Vertreter dele-
gieren möchten. Das Generalkommando war zu dieſem Schritt
durch das Kriegsamt in Berlin veranlaßt worden.

Jn zweitägigen Verhandlungen, am 14. und 15. Februar, iſt
dieſen Bemühungen ſodann der Erfolg beſchieden geweſen.
Die nunmehr vorliegende Einigung bringt zunächſt zum Aus
druck, daß anſtatt der von den Unternehmern vertretenen
Wochenzulagen jetzt Stundenzulagen, und zwar in der gleichen
Höhe. wie ſie für das übrige Holzgewerbe zugeftanden worden
ſind, Vlatz greifen. Die ſeitherigen niedrigen Vertragslöhne
ſind beſeitigt, dagegen ſind fortab an Vertragslöhnen und
Teuerungszulagen zuſammen für die Stunde zu zahlen: in
der erſten Lohnklaſſe 80 Pf., in der zweiten 70 Pf. und in der
dritten 71 Vf. für die Stunde. Für Jngendliche unter 18 Jah-
ren, für Akkord- und Montagearbeiter ſind ebenfalls die
gleichen Zulagen wie in den übrigen Städten zugeſtanden
worden. Der Mindeſtſatz für Montagearbeiter mit Ueber
nachten ſtellt ſich nach den neuen Vereinbarungen auf 4 Mk.
für den Tag, einſchließlich des Sonntags. Weiter ſind die
gleichen Beſtimmungen für den Schutz der Kriegsbeſchädigten
anerkannt worden.

Die neuen Vereinbarungen gelten für das neue Vertrags-
jahr, und zwar bis zum 1. April 1918. Nach dieſem Termin
ſoll ibber die Fortdauer oder Veränderung der Teuerungs-
zulagen und der Vertragslöhne von neuem verhandelt werden.

Allerlei.
Eiſenbahnunfälle in Berlin.

Amtlich wird gemeldet: Heute (Dienstag) gegen 538 Uhr
vormitags bei Durchfahrt des Güterzuges 7958 auf Bahnhof
Schönhauſer Allee riß dieſer in der Mitte. Der folgende Per-
ſonenzug, der infolge vorzeitiger Freigabe des Bahnhofs von
der Blockhude freie Fahrt bekommen hatte, fuhr bei dem dichten
Nebel auf den abgeriſſenen Zugteil auf. Der Lokomotipführer
iſt leicht verletzt worden. Ferner wurden mehrere Wagen
leicht oder ſchwer beſchädigt.

Milch für die Katzen
Die unverehelichte Händlerin Thereſe Koch in Aachen hatte

den Milchkutſcher Heinrich Kleinen wiederholt gebeten, ihr doch
Milch für die Katzen zu bringen, und der Milchtutſcher hat ihr
auch in mehreren Fällen je einen halben Liter Milch für dieſen
Zweck abgegeben. Das Schöffengericht verurteilte ihn deshalb
zu 25 Mark Geldſtrafe. Die Katzenbeſitzerin aber muß 75 Mark
Geldſtrafe und die Koſten des Verfahrens bezahlen.

Eine Schlagwetterexploſion ereignete ſich Dienstag nach-
mittag auf der Zeche Kaiſerſtuhl II bei Dortmund. Es
wurden drei Bergleute getötet und ſieben verletzt.

Exploſionen in franzöſiſchen Munitionsfabrikenr. Jn den
Kriegswerkſtätten von Verpelliere (Departement Jſere) kam es
zu einer Exploſion; fünf Arbeiter ſind ſchwer verletzt
worden. Jn einer Pulverfabrik in Severan Livry ereignete
ſich gleichfalls eine Caploſion, ein Arbeiter iſt getötet, fünf
ſind ſchwer verlegt worden.



7h Apoffo-Theator.
Gehiſffe Aittwoch, Donnerstag u. Freitag

m h r zum faotzten MaleZahle bie 1 b Die rosse Ansstattungsposss

e in prächtiger Kerl
Wahrer Fakob Hartsteln haut

Preis 10 M.
Gleihheit Sonnabentt den 24. Februer 1917

und folgende Tago:
Nr. 10.

Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch alle Aus t Sträger und die VII Herz 42/44.

Militärschwank von Wilh. Hartstein.

werde eſlach 11r cei Tränen werden gelaeht III
0 unl. 20 Veber 1000 Mal aufgefährt.C. F. Alter Lenruer Ves Jolian Boreoberdt.

Ningies ges R. dp. Vereine ſ Frole 60 Ferto 5 F5)

atte e Zu berieben durch die Stadtz ochete re C veinguonnandiuag Slhdl-Tpefter Halt
e

ne o G t e W he e jLumpen, Knochen, Eisen, Püple Velner,

Malio,. Marz 42-44., Direktion: Leopold Saohse.

3604 Metalle, Papier kauft

Aelt. Verllnerſtraße.

Malbai2zealer
Me Czardagürgtin

Operette von Leo Stein und Boito Senb nen.
Masik von Emerieh AKalman.

vom Nürnberger Stadttveater als Gast.
Tageskasse von 10-- l ad Obr.

Tump F n 9706emg
Zahkle für

Lu kg 15-20 Pfg. ne Strampfedtäle kg 160en wie u wiegAh Papier 4 PTeſtungen u. Bücher 6
Teleph. 2409. Alfred Rein, Königsberg S.

Federzug- Huenwäger, Taſchenlampen, 7 r g
Er ſ
ſtets mit guter Feder, 4175

eohbont die Mhache, macht je
blendend woeiss.

Zu haben bei 4176
C. k. Ritter en

AMitghed d. R-Sp.- Vereins

Donnerstag den 23. Febr. 1917:

ler von LudwigFreitag den 25. Februar 1917. Dr. Rarpid) S
4174 31 Geiſt tre

6168

Gr. Ulriohstr. 87.

Abert Boe I. A.
n

etre sofort. r u. nKRs.geh angeben. e u Siglin- Wandelin Möbelfabrik C. Haupfmann,
umsonst. unMüncheow 759 Landwehrstr. 44 3607] Wally May, Torſtraße 49.

Amthiche Bekanntmachungen.

r.r keine ung ge n können die ihnenh e r h i a Kesselschmiede- Lehrlingeſtehenden Geſchäften entnehmen:
ermann ÄAltenhof, Hochſtr. 10; Ludwig Barth, Leipziger werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt. *1336

Straße 80; Franz Boas, Meckelſtr. 9; Guſtav Brandt, Harden-bergſtr. 15; Pauline Frommann, Anhalter Straße 6; M. Gall- Dampfkessel Fabrik F Ammendorf.
rein, Kl. Sandberg 19; Max Hartwig, Schwetſchkeſtr. 12; Oskar

Oleariusſtr. 11; S. Herdan, Eichendorffſtr. 9; Richard Milchkartenausgade.
irſch, Georgſtr. 12; L. Krenzien, Krauſenſtr. 15; Karl Langet Perſerke Straße 18; Guſtav Lang, rdenbergſtr. i 1. Die Ausgabe der neuen vom 5. 2 a o u
Be Ulrichſtr. S Serg Lailach, Schwetſchkeſtr. 112; Dilqchtarten e w

a

Wegen Erkrankung des jetzigen, für kleinen herrſchaft
lichen Haushalt ein

Dienstmädchen
ſofort zesneht, Zu melden
*1521 Händelstrasse 91, Hochpart.

en ger frei
e Athehe hie

Den Kollegen Nachricht,a eKarl Helnroth

aus uZu Wenn a den
we

Sonn

Es fiel ein Reif

in der
Frählingsnacht

kfred Leidloff, Rathausſtr. 10; Paul Mertens Glauchager Frauen in den zu z nausgabeſtellen von Donners
Straße n L. d S s r Her r h ää g. einſchließlich Freitag den 3. März 1917 Drametiehor Momerverr ve 18; Aug. Nauendorf, Reilſtr. 131; Hedwig Raſch, Lange z ga 7; Guſtav Richter, Spitze Herm. Roſche, Canſteinſtr. 8; r deren Familiennamen beginnt mit ieg wo v a nön den
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e h a e lemäß unſerer nntmachung vom ruar 1917 uar, P eder Verordnung vom 28. z 1916 haben die Verkäufer die Mittwoch den Februar, S Donnerstag den I. März, T in der Hauptrolle. D
entnommenen Mengen und das Datum mit Tinte oder an- Freitag den 2. März.
gefeuchtetem Tintenſtift in Spalte 6 des Lebensmittelſcheines Bei der Erneuerung der Milchkarten ſind vorzulegen daseinzutragen. Von den Warenbezugsſcheinen iſt die Marke 6 I. 9) der Ledenomittelſchein des Haushaltes, dem der Ver D O mabzutrennen. Die Marken ſind zu Hunderten gebündelt binnen ſorgungsberechtigte J
drei Tagen im StadtErnährungsamt, Schmeerſtraße 1, Tür- d) der Stamm der alten Milchkarte. Gute, dauerhafte wirtaufgang zum Statiſtiſchen Amt, 2. Obergeſchoß, unter Angabe 2. n der Veriorgungsberechtigte iſt Handes Reſtbeſtandes, einzuſenden. Der Verkaufspreis beträgt 8) ein Kind bis zu 13 Jahren: einen Altersnachweis (Ge zieh35 Pf. für das Pfund. Zuwiderhandlungen ziehen die geſer- burtsſchein, ſtandesamiliche Geburtsurkunde), re
lichen Strafen nach ſich. b) eine ſtillende Mutter eine Beſcheinigung der Hebamme, den Verhältniſſen entf dHalle, den 21. Februar 10917. Der Magiſtrat. des Arztes oder der Säuglingsfüriorgeſtelle, daß die n itiprechen
44 Mutter ihr Kind ſtillt oder einen Ausweis der Kranken preiswert.Verteilung von Suppenfabrikaten. kaſſe darüber. daß Stillprämien gezahlt werden. Zu haben in der Die Beerdigung findet am

Fortan werden in die behördliche Nährmittelverteilung auch o) eine Schwangere: eine Beſtätigung des Arztes oder Volks 9 di Donnersta den FebruarSuppenfabrikate (Suppenwürfel und loſe Suppen) einbezogen. einer zur Ausübuung des HebammenGewerbes zugelaſſenen uchhan ung. nachmitta Uhr, auf dem
Die Suppenfabriken müſſen alle ihre Erzeugniſſe an die be Hebamme, daß Schwangerſchaft in den letzten 3 Monaten Südfriedhofe ſtatt. 4173hördlichen Verteilungsſtellen abliefern. Jrgendwelche ſonſtige beſteht. oLieferungen (an Privatperſonen, an Groß und Kleinhändler, Bei der Ausgabe der Milchkarten für Kinder iſt für die Ent
ar Werkskantinen, Anſtalten uſw.) dürfen die Fabriken nicht ſcheidung der Frage, welche Menge von Milch dem betreffenden
mehr ausführen. Die Verteilung der Suppenfabrikate erfolgt Kinde zukommt, der Geburtstag des Kindes beſtimmend.
ebenſo wie der anderen Nährmittel nach einem allgemeinen Gelangt ein Kind während der Zeit, für welche diVerteilungsſchlüſſel durch die Kommunalverbände (Städte, gilt, in eine Altersſtufe, r die n eine Ter ig
Landkreiſe uſw.). Jnwieweit die Kommunalverbände bei der menge vorgeſehen iſt, ſo bleibt es noch bis zum Ada der Gültig-
Unterverteilung den r heranziehen, hängt von den ört- keit der Karte im Genuß der erhöhten Menge.lichen Verhältniſſen ab und iſt dem Ermeſſen der Kommunal- 2. Die Erneuerung der auf Grund a licher Atteſte aus
ver bände überlaſſen. Ueber Anträge auf Berückſichtigung bei gefertigten Milchkarten findet nach folgender Ordnung ſtatt:
der Suppenverteilung entſcheiden hiernach die Kommunal im Grundſtück Rathausſtr. 19, III, Zimmer 70 h
verbände. Beſtellungen bei den Suppenfabriken oder Anträge an Kranke, deren Familienname beginnt mit den Buchſtaben A--B
bei den behördlichen Zentralſtellen ſind zwecklos. Dies gilt Donnerstag den 22. Februar, C D v den 28. Februar, E-—F

o

Am 13. Februar starb infolge Verwundung im
Feldlazarett (Frankreich) als Opfer des Weltkriegesebenſo wie für Suppen auch für alle anderen durch die Kom Sonnabend den 24. Februar, G H

2 ntag den 26. Februar,munalverbände verteilten Nährmittel, insbeſondere für Hafer-und Gerſtenfabrikate aller Ark (Graupxen, Floden Hrite, v T r r ebruar, unser lieber Sohn, Bruder und Schwager, der es
Dei auch Paketware), Weizengrieß, Teigwaren und Kar in der Brotmarken Talemtſtrahze 3: 4 0offelſago. P Ou Donnerstag den 22. Februar 1917, R Freitag den 23. Fe jHalle, den 19. Februar 1917. Der Magiſtrat. bruar, Sa Schm Sonnabend den 24. e n. Schw I U IIlel i ckrtein ſag

TeigwarenAbgabe. Montag den 26. Februar, So--Sz Dienstag de 27, T V Mitt-
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kun den 28, W Donnerstag den 1. März, X Z Freitag den Inhaber d i edenliſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die Teigwaren 2. März. nhaber des Eisernen Kreuzes, denbei dem Fabrikanten Keil, Bernhardhſtraße 20, abzuholen. Die Bei der Erneuerung iſt der Lebensmittelſchein und der im 27. Lebensjahre

Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den Buchſtaben A bis Stamm der alten Milchkarte 272 en. ine Ernenerung gleDienstag, den 27. Februar, G bis K am Mittwoch, den findet nur ſtatt, ſofern die Gültigkeit r des Atteſtes nicht TeutschenthFebruar, L bis Ram Donnerstag, den 1. März, S bis 3 am abgelaufen iſt. Milchkarten auf Grund der in den letzten Tagen enthal, den 21. Febr. 1917. Si

e e aie Kleinhändler ſind verpflichtet, in der Teigwarenvertei- ausge igt, vielmehr ergeht wegen olung ondere Be z 8 etlungsftelle, Teigwarenfabrikant Keil Bernhardyſtraße 20, bei nachricht Die tieftrauernden Eltern
der jedesmaligen Abgabe den Beſtand an Waren und die An- Neue Altteſte ſind dem StadtErnährungsamt, Schmeerſtraße J. d G i izahl der von ihnen mit Teigwaren zu ar Perſonen Nr. einzureichen. 1520 un eschwister. ſpianzugeben. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs er 3. Die wer Milchkarten für alte Leute über Zwei Schwager im Felde. da
folgt ſpäter. t hl El r T29 mnach 17 der Verordnung vom 25. September und 1. November unter Vorlage des Le eins un tammes der alten Milchkarte ebenfalls an den vorgenannien Tagen Möge ihm die fremde Erde leicht seint er

Halle, den 20. Februar 1917. Der Magiſtrat. Halle, am 30. Februar 1017. Magiſtrat. W Be
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tlalle, 21. Februar.

m Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
Der Buchbinder weigerte ſich entſchieden, an der Mahlzeit teil

zunehmen, er hätte ſchon gegeſſen.
Er verſtand das alles noch gar nicht. Sein Erſtaunen hatte

bisher noch keine Zeit gehabt, einen neuen Gedanken zu faſſen,
rn er war ſofort von dieſen reizvollen Vorgängen einge

fangen und mitgenommen worden.
Nun, wo langſam darunter ſein eigenes, neu gewonnenes

Leben, dem dieſer Schlag verſetzt worden war, ſich wieder vor
trängte, brach er in ein lautes Lachen aus, als Herr Roſee nun
m r begann. der ſich

nem Mimen, der ſich geärgert, daß ſein geiziger Direk-
tor während des Spiels auf der Bühne immer völzerne
Zi hatte herumreichen laſſen und der ſich dadurch rächte,
daß er einmal mit Gepolter das als Zigarette angebotene Stüc
Holz zu Boden fallen ließ und ſeinen Partner dabei fragte:
„Was koſtet das Klafter von dieſer Sorte?“ Von einem
Studenten, der nur einen Kragen und ein Hemd gehabt und dabei
immer von „dem“ Hemd und „dem“ Kragen geſprochen

wie iſt das luſtig!“ rief Leopold Stettner.
haben Sie fragte ihn Frau Roſee ängſtlich.

„Was werde ich haben, luſtig bin ich, Frau Roſee, wie ſollte
ich nicht luſtig ſein.

Sie e ſich unwillig ab und ſagte zu ihrem Manne:
„Hör mal,. du ſollteft Herr Stettner zureden. Man hat ihm eine
ſo ſchöne Stellung angeboten, er wäre ſein Lebtag verſorgt, und
nun will er fort und will ſchriftſtellerp.“

„Hm,“ meinte der Schauſpieler und ſchenkte ſich ein neues
Gläschen Liker aus der Flaſche, der er ſchon ſtark zugeſprochen
hatte. „Es iſt eine ſchöne Sache, um ein Jdeal zu leiden; und
es muß ſolche Menſchen geben. Ja, man ſollte eigentlich an
jeden Menſchen die Forderung ſtellen, daß er einmal ſo gelitten
baben müſſel! Anf der anderen Seite muß man freilich er
wägen, daß ſolch ein Glückszufall ſo bald nicht mehr eintreten
dürfte. iſt eine ſchöne Sache, ſich ſagen zu können, du biſt
dein Lebtag verſorgt.

„Er muß das annehmen,“ ſagte Frau Roſee.
„So muß ich,“ ſchrie der Buchbinder, „wer ſagt das?
Er ſah um ſich und war ſo am Rande ſeines Lebens, daß

er ſelbß nicht wußte, wohin es überfließen werde, zum Lachen
r ne Tüe unterkriechen, Herr St
„Wir müſſen alle unterkriechen, Herr Stetiner,“ ſ FrauRoſee, „jedes. ob er will oder nicht. u
Da ſchlug der Buchbinder mit der Fauſt auf den Tiſch.

u r gewiß nicht und wer ein Herz im Leibe
ni

„Jch habe immer unterkriechen müſſen, wiederholte Frau
Roſee leiſe

„Häh, ſ. Leopold Stettner, ſind Sie vielleicht jetzt traurig
was an muß nur unterkriechen, wenn man willl

Frau Roſee ſah vor ſich hin und ſchwieg.Nicht denken. „Mutting“, nicht denken.“ ſagte der Schau
ſpieler und. ſtrich ihr über das Haar, wie bei einer iſtimmungs-
vollen Szene auf der Bühne.

„Meine Frau,“ ſagte er dann mit vorſichtigen Blicken zu den
anderen, al wolle er ihren Schwerz ſchonen hat nämlich das
Kurchtbarſte durchmachen müſſen, was eine Frau von Empfinden
durchmachen kann. Sie mußte. um nicht im Elend zu ver
kommen, ihren armen, lieben Lerb
Das Waſſer ſtand ein wenig in ſeinen Augen, denn er hatte

viel Wein und Likör getrunken.
Da fuhr Frau Roſee plötzlich wild auf und ſtießz ihn von ſich.

„Was ſchwätzt du da, du Narr? Die Leute müſſen glauben.
ſich hin eine Dirne! Geht das fremden Menſchen etwas an?
Habe ich mich je verkauft? Was bin ich denn

S ſtütte den Kopf auf die Lehne des Stuhles und fing an
zu ſchluchzen.

„Aber „Mutting“, wer wird denn,“ ſagte Roſee, „hier ſind ja
nur freie, vorurteilsloſe Menſ mie ich und du.
dir einen Vorwurf machen liebe dich ja deshalb um ſo
mehr, weil du ſo gelitten haſt

Da trocknete ſich Frau Roſee die Tränen.
„So iſt er ſo iſt er Er kann gar nicht verſtehen, daß

das niemand etwas angeht, und daß mir das fürchterlich ſein
mua ig, „Mutting“, ſei ruhig,“ ſagte Rofee lächelnd, „nun

wird ja alles ſchön gut. Denk an das Kind, an unſere
Hameradſchaft und wie wir jetzt zuſammen durch die Welt

Und z ch ne er Kaffee, einen
r n wollen wir afen gehen.“S Fran Roſee plötzlich.

„O,“ ſagte ſie, „die Männer ſind doch alle wie kleine Buben,
und wenn ſie meinen ſie wüßten noch ſo viel. Das iſt wahr
)aftig wahrh tranken ſie den Kaffee, und Herr Roſee erzählte eine

neue Geſchichte.
Einer hätte den Wallenſtein ſpielen müſſen. Und wie er an
jene Stelle gekommen ſei, wo der Wallenſtein vor ſeiner Ermor
dung ſich in ſein Schlafgemach begibt und ſagt:

denke einen kangen Schlaf zu tun,
nn dieſer letzten Tage Qual war groß.

Sorgt, daß ſie nicht zu geitig mich e
J er, nachdem er ſich rigen m d r Flafgemachs geöffnet und die großen Ritterſtiefel mit den
Sporen, wie in einem Hotel, zum Puben herausgeſtellt. Der
Vorhang hätte fallen müſſen, weil die Schauſpieler vor Lachen

hätten nicht weiter ſpielen können. ßDann blickte er noch ein paarmal mit müden Augen um ſich
und ſchlief auf dem Sofa ein.
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„So,“ ſagte Frau Wagner, „aber jetzt müſſen wir auch gehen,
es war wirklich ſehr nett heute abend.

Sie hatte ſehr viel gelacht.
„Jch muß nur noch ein paa

ſagte Leopold Stettner, „ich bin

erhob ſich, ohne ihren ehemaligen
ganzen Abend nicht angeſehen

Frau Roſee reden,“
leich fertig.
erwiderte Frau Wagner, und
T zu beachten, den ſie

e.
„Seien Sie unbeſorgt, ſagte Frau Roſee, „ich werde ihn

gleich draußen haben.„Alſo,“ Pale ſie, als Frau Wagner gegangen war, „wollen

Sie Skandal machene „Jch will nur wiſſen, ob das alles Schwindel war, ſagte

Stettner. ghaben Sie Jhr Drama denn verbrennen müſſen,wie G ählt haben warum habe ich keine Schauſvielerin werden können? Haben ge jetzt vielleicht

d i aushalten können n Sie mir das

„Siehſt die ungeJ vwar, „bevot ſie weiter ſprach. ſanft über dieSegen ei ſeb und e teiaſig u geh' ſtill ins
Vett, ich kann dir auch nicht helfen.

Wer kann

1d,

d beſtürzt an.J e Sekhe ſuie ſil

des Hallischen Volksblattes.
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nnd
„Gute Nacht,“ erwiderte er dumpf, wandte ſich ab und ging,

ohne noch etwas zu ſagen, aus dem Zimmer.

Jn ſeiner Stube zündete Leopold Stettner eine Kerze an, die
den Raum in ſchwankende, vielgeſtaltige Schatten zerlegte.
Da er aus der Fülle und dem Reichtum, der in ihm geweſen,

W auf den Sand geſetzt worden war, fühlte er ſich leer und
unfähig.

Er hätte gern irgendetwas getan, aber es war kein Anfang
und kein Ziel und kein Widerſtand in ihm, der zu überwinden
geweſen wäre

Wohl richtete er ſich einmal auf und ſah wild um ſich, doch
als er ſich auf ſeinen Bettrand ſetzte, fiel er wieder in dumpfe
Trauer. Es war einfach alles weg, wie wenn ein Menſch ge
ſtorben iſt, der alle Freude mit ſich davon trägt.

Schließlich entſchlummerte er.
Der Buchbinder mochte noch nicht lange geſchlafen haben, er

wachte er.
Ueber ihm raſſelte ein Wecker ab und er hörte einen der

Pferdeknechte mit einem lauten Stöhnen aus dem Schlafe
fahren
Er hörte, wie der Burſche ſich anzog und dann die Treppe

hinunterpolterte.
Als ſein Ohr nicht mehr von den Geräuſchen eingefangen

war, fühlte er einen zerreißenden Schmerz in ſich.
Während des Schlafes hatte der Wurm begonnen, das blühende

Leben zu zernagen.
(Fortſetzung folgt.

Ein Beſuch bei Marrx und Engels.
Erinnerungen von Eduard Bernſtein.*)

Zum erſten Male ſuchte ich London Ende November 1880
im Verein mit meinem Parteigenoſſen und Freunde Auguſt
Bebel auf. Es war dies die erſte Reiſe zu Karl Marx und
Friedrich Engels, die Bebel im dritten Band ſeiner Lebens-
erinnerungen unter dem Titel: Der Kanoſſagang nach London,
ſchildert. Auch ich habe irgendwo ſchon einiges über ſie geſchrie-
ben. laufe alſo Gefahr, im Nachfolgenden mich hier und dort zu
wiederholen.

Der Zweck der Reiſe war, eine Verſtändigung mit den beiden
geiſtigen Vätern der deutſchen Sozialdemokratie zu ſuchen, die
über beſtimmte mit der im Sommer 1879 erfolgten Gründung
des Züricher Sozialdemokrat verbundene Vorkommniſſe erbittert
waren und gegen die Züricher Gruppe des Sozialdemokrat, der
auch ich angehörte, großes Mißtrauen empfanden.

Bebel und ich trafen uns in Calais. Er kam von Deutſch
land über Brüſſel, ich aus der Schweiz über Lyon. Mit dem
Gefühle eines Delinquenten, deſſen der Strick des Henkers

wartet, betrat ich das Dampfboot, das uns von Calais nach
Dover bringen ſollte. Da ich gehört oder geleſen hatte, daß man
der Seekrankheit am eheſten entgeht, wenn man auf Deck des
Schiffes bleibt, ſuchte ich mir ziemlich vorn auf dem Dec eine
Ecke aus, ſtellte mich dorthin und harrte nun mit einer guten
Doſis Fatalismus meines Schickſals.

Das Wetter war ſehr ſtürmiſch, und das nur mäßig große
Boot wurde vom Wind hin und her geworfen. Aufſchäumende
Wellen ſetzten immer wieder das Vorderteil des Des unter
Waſſer und beſpritzten mich von Kopf bis zu Fuß. Sehr bald
verſchwand BVebel, der ſich in meiner Nähe aufgehalten, mit den
Worten: „Mir wird ſchlecht!“, ebenſo verſchwanden andere
Paſſagiere, und ſchließlich zog ſich ſelbſt der auf Deck befindende
Matroſe mit den verräterrſchen Anzeichen der Seekrankheit zu-
rück. Auch mir war nichts weniger als wohl zumute, aber ich
verlegte mich dem Unheil gegenüber auf den paſſiven Wider
ſtand und bewegte mich nicht von der Stelle, entſchloſſen. nur
dem äußerſten Zwang nachzugeben. Ein paarmal glaubte ich
wirklich, der verhängnisvolle Zeitpunkt ſei gekommen, es ging
aber jedesmal wieder vorüber, und als die Kriſe den Höhepunkt
erreicht zu haben ſchien, ließ plötzlich das heftige Werfen nach,
das Schiff fuhr ruhiger ſeinen Kurs und der Ruf „Dover
drang an mein Ohr. Nun kamen auch die Paſſagiere einer nach.
dem andern zum Vorſchein, zuletzt Bebel, dem es ſehr arg er
gangen war und der eine ziemliche Stunde brauchte, bis er ſich
völlig von der Strapaze erholte. Er war ſo matt ans Ufer ge
kommen, daß er ſogar die Taſſe Kaffee zurückwies, die ich ihm
zur Skärkung anbot, und verhielt ſich im Eiſenbahnwagen zu-
nächſt ganz apathiſch. Erſt als wir Canterbury ſchon hinter uns
hatten, deutete er mir mit einem Blick an, daß zwei junge
Damen, die unſere Conpégenoſſinnen waren balbflügge Eng-
länderinnen, die von einer Penſionsſchule in Frankreich zurück
kehrten doch ſehr hübſh ſeien. „Na.“ dachte ich, „wenn du
ſchon dafür Augen haſt, dann iſt es überwunden,“ und zehn
Minnunten ſpäter waren wir auch richtig wieder in lebhaftem
Geſpräch.

Jn London wurden wir von einem Parteifreund. der mich
von der Bahn abhoſte, in ein kleines Hotel im Soho-Viertel ge-
bracht, das viele Deutſche beherbergte, und am folgenden Mor-
gen machten wir uns nach Regents Park Road 122, der Woh
nung von Friedrich Engels, auf. Mit Hilfe eines Bädeker und
des bißchen Engliſch, das ich mir durch Selbſtunterricht ange
eignet hatte, glaubte ich mir ohne Cab helfen zu können. Aber
ganz einfach war die Sache nicht. Meine erſte Entdeckung war,
daß die Englnäder ihre Sprache ninht richtig ausſprachen, will
ſagen nicht ſo, wie ich es gelernt hatte. Jch verſtand keinen der
Schutzleute, an die ich mich mit Fragen ob des Wegs wandte. Zu
meiner Entſchuldigung kann ich bemerken, daß die Leute wahr-
ſcheinlich die Vokale nach der Weiſe der unteren Schichten
der Cockney ausſprachen, was dem Neuling das Verſtehen
allerdings ſehr erſchwert. Zum Glück war ich wenigſtens der
Richtung meines Weges ſicher, und nach Ueberwindung etlicher
Schwierigkeiten brachte ich Bebel vor das Engelsſche Haus und
wollte zunächſt wieder umkehren, da wohl Bebel, nicht aber ich
zu Engels eingeladen war, und ich daher abzuwarten gedachke,
bis die Einladung auf mich ausgedehnt würde. Aber Engels
irat gerade aus dem Hawſe, als ich mich von Bebel verabſchieden
wollte, und nötigte nun auch mich ſofort zu ſich hinauf.

Engels hatte in jenen Tagen gerade das 60. Lebensjahr zu
rückgelegt und überraſchte uns durch ſeine große geiſtige und
körperliche Kriſche. Den Gegenſtand unſeres Streites bildetén
Fragen der politiſchen Haltung der deutſchen Sozialdemokratie
unter dem zwei Jahre vorber verkündeten Bismarckſchen Aus-
nahmegeſetz und der theoretiſchen wie politiſchen Haltung des
Züricher Sozialdemokrat. Es fiel Bebel nicht ſchwer, Engels
zu überzeugen, daß dieſer, den damals Georg v. Vollmar noch
redigierte, jedenfalls eine ſehr viel entſchiedenere und grund-
fätzlichere Haltung beobachtete, als viele Führer der Partei in
Deutſchland, und daß die innere Verfaſſung dieſer bei weitem
nicht ſo günſtig beſchaffen war, als andere ſie den beiden
„Alten“ geſchildert hatten.

Wir mochten leine gute Stunde disputiert haben, al
Engels plöslich ertlärte: „Jett iſt Aieen zu Marx zu gehen.
Wir zogen unſere Röcke an und verließen mit ihm das Haus

Dem Janugrheft der Weißen Blätter Gerausge-
eben von René Schickele. Verlag Raſcher u. Cie., Zürich und
ezpzig. Preis vierteljährlich 5 Mk.) entnommen. Eduard

Bernſtein hat mit ſeinen Erinnerungen ſchon im Dezember 19
begonnen Wie ſie in reren Nummern der Weißen Blätter

e unzähligen kleinen Lichtpundte erſcheint die Milch

Jch wollte mich verabſchieden, da rief mir Engels zu: „Nein,
nein, kommen Sie nur gleich mit zum Mohr.“ „Zum Mohr?“
ſagte ich, „wer iſt denn das?“ „Nun, der Marx,“ gab Engels in
einem Ton zurück, als verſtünde es ſich von ſelbſt, daß wir das
wüßten. Mohr war der Spitzname, den Marxens Kinder ihrem
Vater einſt im Hinblick auf deſſen pechſchwarzes mittlerweile
aber ſchon weiß gewordenes Haar und gelbliche Hantfarbe-
beigelegt hatten. Der „Mohr“ wohnte in nächſter Nähe von
Engels, nämlich in Maitland Park Road, einer Nebenſtraße der
nach dem ſchönen Vorort Hampſtead zu aufſteigenden Straße
Haverſtock Hill.

Das Marxſche Haus war kleiner als das Englesſche, und die
Räume im Kellergeſchoß waren entſprechend einfacher. Marx'
Arbeitszimmer lag im erſten Stock des Hauſes nach hinten hin-
aus. Dort wurden wir am erſten Tage unſeres Beſuches von
Marx empfangen. Er begrüßte Bebel überaus herzlich und trug
ihm, wie dies vorher Engels getan, ſofort die Brüderſchaft an.
Auch zu mir verhielt er ſich freundlich, und da die Unterhaltung
ſich zunächſt um außerhalb unſeres Streites liegende Fragen
drehte, verlief ſie auch ſehr viel gelaſſener als bet Engels.

Die Miſſion, um derentwillen Bebel und ich nach London ge
kommen waren, wurde in jeder Hinſicht nach Wunſch erledigt.
Bebel, der damals in der vollen Blüte ſeiner geiſtigen Kraft
ſtand, entzückte die beiden Alten durch ſeinen Freimur und die
erſchöpfende Aufklärung, die er ihnen über die pölitiſche Lage
in Deutſchland und die Verhältniſſe der Partei gab.

Unſer Aufenthalt in London währte damals eine Woche, eine
Zeitſpanne, in der man ſchon mancherlei vom Ort und ſeinen
Bewohnern ſehen und beobachten kann. Aber ich ging ſo voll
ſtändig in der ſozialiſtiſchen Bewegung auf, hing auf unſeren
Spaziergängen ſo ſehr an den Lippen von Engels, mein Denken
und Sinnen war ſo ſehr bei einem verhältnismäßig kleinen
Kreis von Menſchen, daß ich von der Rieſenſtadt ſelbſt und ihren
einheimiſchen Bewohnern nur ſehr unbeſtimmte Eindrücke zu-
rückbehielt. Faſt alles, was ich ſah, berührte- mich fremdartig,
aber ich hatte weder die Zeft. noch reichte mein. Engliſch aus, den
Dingen und Menſchen näher zu treten.

Jm Marrſchen Kreiſe war man auf Laſſalle nicht gut zu ſpre
chen, namentlich auf den weiblichen Teil der Familie Marx
ſcheint er bei ſeinem Beſuch im Sommer 1862 durch ſein dandy-
mäßiges Auftreten einen ſehr ungünſtigen Eindruck gemacht zu
haben, ſo daß Marx, der ihn ſonſt ſcharf genug kritiſierte, wie
derholt Frau und Töchtern gegenüber ſeine Verteidigung führte.

Marx' Frau war zur Zeit unſeres Beſuches ſchon ſchwer lei-
dend. Trotzdem verließ ſie an dem Tage, wo wir bei ihnen u
Mittag geladen waren, das Krankenlager, um. bei Tiſch uns die
Ehre zu erweiſen. Sie brachte in freundlichen Worten, die ſich.
auf. unſere Tätigkeit bezogen und dabej Bebels Verdienſte ge-
bührend würdigten, Bebels und meine Geſundheit aus, mußte
ſich aber nach Tiſch bald wieder in ihr Krankenzimmer zurück-
ziehen. Jn ihrem Benehmen verriet ſie die feingebildete Frau,
ihre Rede war bei aller Wärme frei von Ueberſchwenglichkeiten.

Kleines Feuilleton
Warmt der Alkohol?

Dr. S. Drucker ſchreibt in der Zeitſchrift Das Rote Kreug:
Zur Winterszeit treibt ein alter Spuk wieder ſein Unweſen?

der Aberglaube von der wärmenden Wirkung des Alkohols.
Wie ein vom geſunden Menſchenverſtand längs totgeſchlagenes
Geſpenſt noch in manchen Köpfen weiter eriſtiert, weil die er
regten Sinne es geſehen haben wollen, ſo hält ſich dieſes törirhte
Alkoholvorurteil immer noch, weil der Trinkende an ſich ſelbſt
die Erwärmung geſpürt zu haben meint. Aber dieſe Beobach-
tung beruht auf einer Täuſchung. Der Alkohol bewirkt nur eine
Erweiterung der Blutgefäße in der Haut:; dadurch werden die
Hautnerven reichlich von warmem Blut umſpült, und es ent
ſteht eine Waärmeempfindung, aber der Körper hat deswegen
noch nicht un Wärme gewonnen. Jm Gegenteil: durch zahl
reiche Unterſuchungen an Menſch und Tier iſt einwandfrei feſt
geſtellt. daß durch Alkohvlgenuß die Temperatur ſogar ſinkt.
Denn gerade durch die Erweiterung der Hautgeföße kommt eine
größere Menge Blut mit der im Winter ſehr viel kälteren
Außenluft in Berührung und wird dabei fortgehend abgekühlt.
Daneben unterbindet er außerdem die Erzeugung neuer

Wärme. Nur durch das Verdauen der Nährſtoffe kann der Kör
per Wärme bilden: ganz inſtinktiv ißkt man darum in der
kälteren Jahreszeit mehr als im Sommer und bevorzugt das
Fett, das am. meiſten Wärme liefert. Der Alkohol vermindert
die Eßluſt und hemmt gleichzeitig noch die Verbrennung der
bereits aufgenommenen Nahrung Ebenſo ungünſtig beeinflußt
er einen anderen in dem fröſtelnden Menſchen S regenden
Naturtrieb, den, die Glieder lebhaft zu bewegen. In ſchneiden-
der Winterkälte beſchlennigt bekanntlich der Fußgänger ſein
Tempo, und wer draußen ſtehen muß, trippelt hin und her,
ſhlägt die Arme mit Wucht übereinander und dergl. Auch un
bewußte, unwillkürliche Bewegungen ſtellen ſich ein: Zittern der
Arme und Veine, Zähnelkappern, ein richtiges Schütteln des
ganzen Körpers; und der Körper erwärmt ſichl Denn die
arbeitenden Muskeln verbrauchen viel Nährſtoffe und erzeugen
durch deren Zerlegung Wärme, die dem ganzen Hörper zugute
kommt. Auch dieſen Naturtrieb unterdrückt der Alkohol: er macht
ſchläfrig und ſchlapp, und unluſtig zu flinker Körperbewegung.
Und oft genug kann der alkoboliſierte Menſch der ihn überfallen-
den Müdigkeit nicht widerſtehen, er legt ſich hin, um zu ſchlafen
und erfriert.

Was macht den Schnee weiß?
Laſſen wir den Schnee ſchmelzen, ſo haben wir ſtatt ſeiner nur

klares, durchſichtiges Waſſer, und das Weiß iſt verloren. Das
Weiß iſt im Schnee dasſelbe, wie das Weiß im Schaum, im
Zucker, in der Kreide, in der Milch es iſt überhaupt kein Farb-
ſtoff, ſondern nur eine Wirkung des Lichts. Der Schnee beſteht
aus einer Unzahl kleinſter und zarteſter Kriſtallgebilde, die, mit
ihren Spitzen und Zacken ineinandergreifend, ſich zu Flocken
rereinigen. Dieſe Flocken ſind federleicht, und ſelbſt die gröferen
gehen geſchmolzen nur wenige Tröpfchen Waſſer. Alles übrige
iſt Luft. Und dieſe Luft bleibt größtenteils im Schnee, wenn er
längſt keine Flocken mehr bildet, ſondern feſt zuſammengeballt
oder meterboch aufgeſchüttet daliegt. Das innere Gefüge iſt dann,
wenn auch dichter, doch im weſentlichen dasſelbe wie in der
Flocke. Der auf die Schneefläche fallende Lichtſtrahl kann daher
keinen Millimeter eindringen, ohne von zahlloſen Flächen klein-
ſrer Kriſtalle, die außen von Luft umgeben ſind. tauſendfältig
und nach allen Richtungen hin zurückgeworfen zu werden. KeineLichtart fehlt in dem zurückgeworfenen Licht. Daher müß dieſes

zurückkehrende ganz ebenſo gefärbt erſcheinen, wie das ein
allende fehlende Sonnen- und Tageslicht, d. h. weiß. Auch. in
der Milch iſt kein weißer Farbſtoff, denn der Käſe, den man wohl
im Verdacht haben könnte, dieſer Farbſtoff zu ſein, bildet in ihr
nur eine farhloſe Aufloſung. Aber innerhalb dieſer Aueenthält die Milch eine große Anzahl Buttertröpfchen, e
unter dem Mikroſkop ſehr verſchieden groß zeigen, und von denen
die kleinſten nur in ſtarker erkannt werden kön-
nen. Jn jedem dieſer Vuttertröpfchen entſteht ein Spiegelbild
der Sonne, des Himmels, des Fenſters oder der Lampe woher
nun eben das Licht euf die Milch ſallen mag und dieſer

wei
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Halle und Saalkreis.
Halle, den. 21. Februar 1917.

Keine Kohlen aber höhere Preiſe.
Nach der Ankündigung des Kohlenwerkdirektors Scheit-

hauer in der letzten Stadtverordnetenverſammlung ſollten wir
ſchon am Mittwoch oder Donnerstag der vorigen Woche reichlich
mit Kohlen verſorgt werden. Jetzt iſt inzwiſchen eine volle
Woche vergangen und die Zuſage des ſachkundigen Jntereſſenten
iſt in keiner Weiſe erfüllt. Wir haben derweil Kohlenkarten
erhalten aber beileibe keine Kohlen. Wenigſtens die kleinen
Haushalte nicht. Noch tagtäglich ſind Hunderte von Menſchen
mit Karren und kleinen Wagen unterwegs, um zu verſuchen,
ein paar Kohlen oder Briketts, und ſeien es noch ſo wenige, zu
erhalten. Von Kohlenplatz zu Kohlenplatz ziehen ſie, aber nur
nenigen Glücklichen gelingt der Verfuch. Viele müſſen unver-
richteter Dinge wieder nach Hauſe fahren, wo ihrer eine kalte,
unfreundliche Wohnung harrt. Duß das keine angenehmen Ge
fühle auslöſe, liegt auf der Hand. Jm Gegenſatz dazu muß man
aber erleben, daß große Haushalte immer noch Fuhren von
Kohlen erhalten. Wie es ſcheint, haben fie ſich Bezugsſcheine
für mehrere Wochen ausſtellen laſſen, worauf ſie dann von den
großen Lieferanten raſcher bedient werden. Es geht nicht an,
daß Hunderte von Menſchen tage-, wochenlang frieren, während
die Kohlendhändler ihre Vorräte für ihre feſte Kundſchaft reſer-
vieren Es geht nicht an, daß Hünderte von Menſchen nicht
einen Hoblenftein im Hauſe haben, während andere mit Erfolg
darauf bedacht ſind, ſich den Keller für längere Zeit mit Kohlen
zu füllen!

Es iſt insbeſondere zu bedenken, daß die Arbeiterfamilien die
Kohlen nicht ſo ſehr benötigen, um ſich die den Herrſchaften ſo
nnentbebrlich erſcheinende warme Stube zu machen. Jm kleinen
Haushalt ohne Gasfeuerung braucht man die Kohlen viel
dringlicher. nämlich zum Eſfſenkochen. Warmes Eſſen iſt
gerade tn der Zeit der Fettnot und Brotknappheit von beſonderer
Vedeutung. Nicht kocben zu können, iſt eine ſchwere Bitternis.
Und wenn dann auf den Kohlenplatzen die abgewieſenen
frierenden Leute ihrer Stimmung Luft machen, ſo iſt das wahr-
haftig nicht verwunderlich. Da behulte einmal einer ſeine gute
Laune, wenn zu dem Mangel an Nahrungsmitteln auch noch
eine kalte Wohnung kommt! Kann dem Kohlenmangel zurzeit
cuch nicht in vollem Umfange geſtenert werden, ſo muß doch der
argſten Not abgebolfen werden. Und das ſollte lieber heute als
morgen geſchehen

Mitten in dieſer Notlage kommt nun noch die Nachricht von
bevorſtehenden Preis ſteigerungen für Kohlen: „Mit Wirkung
vom I. il d. J. an ſollen die Preiſe für Hausbrandbriketts
(Braunkohle) um 1 Mk. die Tonne heraufgeſetzt werden.“So zu leſen in einer Notiz der bürgerlichen Hanbelspreſſe über

die Lage des rheiniſchen Braunkohlenmarktes, worin dieſe Lage
als geradezu glänzend geſchildert wird. Jnfolge des Krieges
habe der Bedarf an Braunkohle gewaltig zugenommen, einmal
toeil die Steintohle ſo knapp ſei, daß vielfach Braunkohle zum
Crſatz gebrann: werde; ſodann weil viele Produkte aus ihr
gewonnen werden, welche die Kriegswirtſchaft braucht, ſo zum
Beiſpiel Gas, Teer und Mineralöle. Deshalb ſind gegenwärtig
die Betriebe bis zur Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit beſchaftigt
und trotz des drückenden Mangels an Arbeitskräften ſei es ge
ſungen, durch Teberſchichten, Sonntagsarbeit und vermehrte
Anwendung von Maſchinen die Produktion auf ihrer alten
Söhe zu halten. Nur zwingen im Augenblick die Transport
ſchwierigkeitep. die Kohlen auf Lager zu nehmen, bis wieder ein
flotter Verſand möglich fein wird. Wenn die Geſchäfte der
Braunkobleninduſtrie ſo gut gehen, weshalb müſſen denn da
ſchon wieder die Preiſe erhöht werden? Der Grundſatz der
kapitaliſttichen Wirtſchaft: die Konjunktuz wahrnehmen, ſcheint
cuch im Kriege ſtets ungebrochen gelten zu ſollen.

Schulanmeldung.
Die Aufnahme der ſchulpflichtigen Kinder in den hieſigen

ädtifchen Mittel- und Volksſchulen findet Montag, den
26. Februar 1917, nachmittags von 2 bis 5 Uhr, ſtatt. Die Auf-
nahme erfolgt in den Rektorzimmern der Schulen; jeder Schule
ünd beſtimmte Straßen zugeteilt.

Schulpflichtig iſt jedes Kind, welches bis zum 30. Juni
12217 ſechs Jahre alt wird. Kinder, welche in den Vorjahren zu
rüdgejtellt worden ſind, müffen am 12. Februar 1917 erneut an
gemeldet werden. Kinder, die im Jahre 1917 nach dem 30. Juni
Fechs Jahre alt werden, können nicht in dieſem, ſondern erſt im
nächſten Jahre in die Schule aufgenommen werden.

Bei der Anmeldung find vorzulegen: Der Jmpfſchein
und der Taufſchein, bei den ungetauften Kindern an Stelle des
letzteren die Geburtsurkunde. Es wird auf folgendes
beſonders aufmerkſam gemacht: Die Kinder, deren rechtzeitige
Anmeldung unterbleibt, werden der Schule zwangsweiſe zuge-
führt werden. Wenn die ſchnuklvpflichtigen Kinder bei den be
treffenden Herren Rektoren für Oſtern d. J. bereits im voraus
angemeldet worden ſind, ift eine nochmalige Anmeldung an dem
obenbezeichneten Tage nicht erforderlich. Anträge auf Zurück-
ſtellung ſchulpflichtiger Kinder vom Schulbeſuche wegen Krank
heit ſind bei der Schuldeputation einzureichen.

Wenn Kinder an einem Sprachfehl er leiden, ift bei der
Anmeldung darauf hinzuweiſen. Kinder mit ſtärkeren Sprach-
Fehlern ſollen beſonderen Klaſſen überwieſen werden, damit ſie
von Lehrern unterrichtet werden, welche mit der Bekämpfung
der Sprachfehler vertraut find. Zu dieſem Zweck werden auch
im Schuljahre 1917 drei Klaſſen für Kinder mit Sprachgebre-
chen eingerichtet werden, und zwar für den Nordbezirk in der
Schule an der Hermannſtraße, für den Südbezirt in der Schule
an der Venen Promenade

Neue Bekanntmachungen.
Milchkartenausgabe. Vom Donnerstag an werden in den zu-

Kändigen Protmarkenousgabeſtellen neue Milchkarten ausge-
geben. Die Eingelbeſtimmungen der umfangreichen Bekannt-
machung im heutigen Anzeigenteile ſind gut zu beachten.

Sirup kann von den bisher nicht befriedigien Familien in
einigen im Anzeigenteil bekanntgemachten Geſchäften nachträg-
lich bezogen werden.

Teigwaren werden an die Händler ausgegeben. Der Verkaufs-
beginn wird noch bekannt gemacht.

Der Erſatzuittelſchwindel iſt bekanntlich lebhaft imSchwung. Doch ſei zur Beachtung für Kaufleute mitgeteilt,
daß auch ſie für dieſen Schtwoindel neben dem eigentlichen Her-
ſteller des Mittels beſtraft werden können. Eine derartige für
Geſchäftsleute intereſſante Verhandlung beſchäftigte die hieſige
Straftammer. Der Ehefrau des im Felde befindlichen Kauf-
manns R. wurde ein Trockenmilchpulver angeboten.
cas im Einkauf 25 Pf. koſtete und nach Anweiſung des Fabri-
kanten 35 Pf. im Verkauf koſten ſollte. Es handelte ſich um
einen ſogenannten Markenartitel, der zu dem vorm Fabrikanten
feſtgeſesten Preiſe verkauft werden muß. Das Pulver beſtand
us getrockneter Magermilch und entſprach nicht dem Vei
taufspreis, da es viel wertloſer war. Die Geſchäftsfrau be
am, weil ſie zu hohe Preiſe gefordert und ein Nahrungsmittel
znter fakſcher Bezeichnung in den Handel gebracht haben ſollte.
inen Strafbefehl. Vor dem Schöffengericht wurde ſie frei
zeſprochen. Jetzt mußte ſich die Straftammer mit der An-
jelegenheit beſchäftigen. Es zeigte ſich, daß in erſter Reihe der
Fahrikant verantworlich iſt. Er hat das Mittel viel zu teuer
»erkauft. Frau R. hat nur den geſchäftlichen Gepflogenheiten
entſprechend das Milchpulver zu dem vorgeſchriebenen Preiſe
xertauft. Das Gericht nahm aber an, daß ſie einen T hohen
Preisaufſchlag genommen habe und verurteilte e zu en mil.
den Strafe von 10 Mk. Von der Anlage ein jahrun. zit
unter falſcher Bezeichnung in den Handel gebracht zu haben,

wurde ſie freigeſprochen. Der Vorſitzende betonte daß der
Fabrikant, als Haupturheber hoffentlich auch. zur Verantwor
u gen werde. Ob der nun mehr wie 10 Mk. Strafe
erhält

Berbot der Silbergeld- Zahlung an Anusländer. Der ſtell
vertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps ver-
bietet Zahlungen irgendwelcher Art an Angehörige der feind-
lichen Staaten (Kriegsgefangene und Jntermierte), ſowie an
polniſche Arbeiter (Sachſengänger) geriet welcher Stand
angehörigkeit, in 5-, vder 2-Mark Stücken zu leiſten. Zah
lungen in anderen Münzen. in dieſe Perſonen dürfen nur er
folgen, wenn Zahlüng in Papiergeld nicht möglich. iſt. Die
Zertügung will der zunehmenden. Silberhamſterei“ entgegen
reten.

Vollberechtigte Mittelſchulen. Der Miniſter der geiſtlichen
und Unlerrichtsange legenheiten hat die Knabenmittelſchulen
der hieſigen Torſchule und der Wittetindſchule, als voll
ausgeſtaltete Mittelſchulen anerfannt. Mit dieſer Anerkennung
ſind nunmehr ſämtliche hieſige Mittelſchulen als voll
boerechtigte Mittelſchulen anerkannt worden.

Der Arbeiter-Sängerchor veranſtaltet am. Sonnabend dem
10. März, abends s Uhr, in den unteren Räumen des Volks-
parks einen großen Heiteren Liedernbend unter Mitwirkung
der Salonhumoriſten Stummer und Müller. Die bisherigen
Veranſtaltungen des Arbeiter-Sängerchors unter der Leitung
des Kapellmeiſters Engelmann bürgen für einen genußreichen
Abend. Auch die mit gutem Humor gewürzten Vorträge der
So Stummer und Müller ſind 'durchweg neu einſtudiert.
Da die Programms ſchon jeßt boi allen Mitgliedern zu haben
ſind, können wir nur empfehlen, ſich rechtzeitig damit zu ver
ſehen. Der Preis beträgt 30 Pf. Wir werden ſparer noch auf
das Programm zurückkommen.

Stadttheater. Heute, Mitktwoch, Tommt Die Fledermaus
von Strauß in bekaunter Beſetzung zur Aufführung. Donners
tag wird das Luſtſpiel Die verlorene Tochter von Fulda wieder
heit, das ſich eines ſteigernden Erfolges zu erfreuen hat. Jn
der am Freitag ſtattfindenden Erſtaufführung von Vaſanta-
ſena in neuer Ueberträgung von Lion Feuchtwanger ſind in
Hauptrollen beſchäftigt Fräulein Troeger und die Herren
Ziſtig, Friedrich, Eckhardt und Mafſon. Die nächſte Wieder-
bolung der Oper Carmen iſt für Sonnabend angeſeßzt. Der
Sonntag Spielplan bringt nachmittags eine Aufführung von
Tauſend und eine Nacht, abends die Erſtaufführung von Verdis
Oper Ein Maskenball. Der Hebbel-Reigen beginnt am Mon-
tag, dem 26. Februar, mit einer Aufführung von Gyges und
ſein. Ring. Karten zu den bekanntgegebenen Bedingungen ſind
bis Montag vormittag an der Kaſſe des Stadttheaters er-
hältlich.

Logisſchwindler? Am 18. d M. hat ſich in einem Hauſe
der Dorotheenſtraße ein junger Menſch mit voller Beköſtigung
eingemietet, der ſich an demſelben Tage nach dem Mittageſſen
unter Mitnahme der ihm übergebenen Schlüſſel entfernt hat
und nicht zurückgekehrt iſt. .Vermutlich handelt es ſich um einen
Betrüger, der zunächſt veſcheiden geiveſen iſt, aber ſeine An-
ſprüche bald ſteigern und ſogar als Schlafſtellendieb gefährlich
werden kann. Der Unbekannte hat ſich Stein genannt und an
gegeben, wegen Bauchſchuſſes militärdienſtuntauglich geworden,
ron Magdeburg gekommen zu ſein und hier in einem Bank-
geſchäft Beſchäftigung gefunden zu haben. Die letztere Angabe
iſt unwahr, vermutlich auch die übrigen. Beſchreihung des
Vetrügers: 2—22 Jahre alt, mittelgroß, ſchwächlich, dunkel
blondes Haar. links geſcheitelt, hager und vlaß, bekleidet mir
braunem, weichem Hitt, brauner Mancheſterjoppe und Weſte,
ſchwarzer Hoſe, dunklem Uebzrzieher, ſchwarzen Schnürſchuhen
mit benagelten Sohlen. Mitteilungen zur Ermittlung des
Unbekannten find an die Kriminälpolizei, Zimmer 38, zu
richten.

Treibriemendiebſtahl 500 Mark Belohnung! Jn der
Nacht vom 19. zum 20. Februar ſind mittels Einbruchs aus der
Kartoffeltrocknungsanlage in Wormsleben bei Eisleben
zwei gute genähte Ledertreibriemen geſtohlen worden. Ein
Riemen iſt 12 Meter lang, 5 Zentimeter breit und hat 1009
Mark Wert, der andere Treibriemen iſt 12 Meter lang, 17 Zenti-
meter breit und hat 500 Mark Wert. Für Wiedererlangung der
Treibriemen und Ermittluntz der Täter ſett, der Geſchädigte 500
Mark Belohnung aus. Wer. irgendwelche ſachdienliche Angaben
zu machen vermag, wird unter Hinweis auf die angeſeste hohe
Belohnung erſucht, unverzüglich mündlich oder ſchriftlich zu
PVa 108917 der Kriminalpolizei in Halle, Dreyhauviſtraße ö,
Zimmer 38, oder dem Amt Seeburg Mansfelder Seekreis
Deitteilung zu macben. Vielleicht ſind die ſchwer bepackten Täter
in fraglicher Nacht in der Nähe von Wornmisleben geſehen worden,
er einer der nahe velegenen Eiſenbahnſtationen abge-
fahren.

Der erſte deutſche Reichstag.

Wir erwähnten ſchon, daß am 12. Februar 1867, alſo vor 50
Fahren, zum erſten Male auf Grund des allgemeinen, gleichen,
geheimen und direkten Stimmrechts die Wahlen zum Reichstag
des Norddeutſchen Bundes ſtattfanden, der nach dem Kriege
1866 gebildet worden war und aus Preußen und einer Reihe
kleiner Einzelſtaaten beſtand. Jn ſeinem Buche Aus meinem
Leben erſter Teil, erzählt Bebel von den Vorbereitungen zu
dieſen Wahlen. Er und ſeine Freunde hätten eine dem okr a-
tiſche Partei gegründet: Sozialdemokratiſch hätte das Pro
gramm nicht ſein können, ein Teil der Arbeitervereine wäre
politiſch zu rückſtändig geweſen und außerdem wäre es zur
Spaltung gekommen, die in dieſer Situation hätte vermieden
werden müſſen. Es ſei nötig geweſen, alle Kräfte für eine
Demokratiſierung Deutſchlands zuſammenzufaſſen. Die neue
Partei nahm auf einer Landesverſammlung, der auch Mitglie
der des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins beiwohnten,
folgendes Programm an

1. Unbeſchränktes Selbſtbeſtimmungsrecht des Voltes. All-
gemeines, gleiches und direktes Wahlrecht mit geheimer Ab-
ſtimmung auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens (das
Parlament die Kammern der Einzelftaaten, die Gemeinden
uff.. Volkswehr an Stelle der ſtehenden Heerec. Ein mit
größter Machtvollkommenh. t ausgeſtattetes Parlament,
welches namentlich auch über Krieg und Frieden zu entſchei-
den hat.

2. Einigung Deutſchlands in einer demokratiſchen Staats-
form. Keine erbliche Zentralgewalt. Kein Kleindeutſchland
unter preußiſcher Führnng, ein durch Annektionen vergrößer-
tes Preußen, kein Großdeutſchland' unter öſterreichiſcher Füh-
rung, keine Trias. Dieſe und ähnkiche dynaſtiſchpartikulari-
friſchen Beſtrebungen, welche nur zur Unfreiheit, Zerſplitte-
rung und Fremdherrſchaft führen, ſind von der demokratiſchen
Partei auf das entſchiedenſte zu bekämpfen.

3. Aufhebung aller Vorrechte des Standes, der Geburt und

Konfeſſiton t1. Hebung der leiblichen, geiſtigen und ſittlichen Volksvil-
dung. Trennung der Schule von der Kirche, Trennung der
Kirche vom Staat und des Staates von der Kirche, Hebung
der Lehrerbildungsanſtalten und würdige Stellung der Leh
rer, Erhebung der Volksſchule zu einer aus der Staatskaſſe zu
erhaltenden Staatsanſtalt- mit unentgeltlichem Unterricht.
Herbeiſchaffung „von Mitteln und Gründung von Anſtalten
zur Weiterbildufig der der Volksſchule Entwachſenen

5. Förderung des allgerneinen Wohlſtandes und Befreiung
der Arbeit und der Arbeiter von jeglichem Druck und jeglicher
Feſſel. Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſe, Frei

zirgigteit, Gewerbefreiheit, allgemeines deutſches Heimatrecht,
Fördernug und Unterſtützung des Genoſſenſchaftsweſens,
namentlich der Produktivgenvifenſchaften, damit der Gegen-
ſatz zwiſchen Kapital und Arbeit ausgeglichen werde.

6. Selbſtverwaltung der Gemeinden
Hebung des Recht oewußrſeins im Volte. Durch Unagb-hängigteit der Gerichte Crf chtoorrnengerichte, namentlich

auch in politiſchen und Preßprogeſſen; Fffentliches und münd

Gerichtsverfahren. ß8. Forderung der politiſchen und ſozialen Bildung des
Volkes durch freie Preſſe, freies Verſammlungs und Vereins
recht, Koalitionsrecht.

Die meiſten dieſer Forderungen ſtud bis heute nicht erfüllt
worden. Die Demokrati c Deutſchlands hat ſich nicht
durchſetzen laſſen. Die Mitglieder des lgemeinen Deutſchen
Arbeitervereins hatten wohl dem Pragr am timmt, der
neuen Partei ſchloſſen ſie ſich aber auf Veranlaſſung

den WahlkampfSie ihres Führers, nicht an. e ttraten die Arbeiter nicht vereinigt ein. Auf der einen Seite
marſchierten Bebel, Liebknecht und deren Anhänger, auf der
andern Seite die Laſſalleaner. Dieſe eroberten 40 000 Stim
men, die erſtere Gruppe etwa 18 000 Stimmen. Die Maſſe der
Arbeiterſchaft folgte noch dem Bürgertum. Jm Laufe der
50 Jahre aber hat es die Sozialdemokratie auf 428 Millionen
Wahlſtimmen gebracht. Die ſtolze Entwicklung der klaſſen
bewußten Arbeiterſchaft iſt oft dargelegt worden. Bebel
ſchreibt über die Wählen vor 50 Jahren u. a.

„Die Wahlen zum konſtituierenden norddeutſchen Reichstag
waren für Anfang Februar 1867. angeſetzt worden. Das ver-
anlaßte uns, zu Weihnachten 1866 nach Glauchau eine Landes
verſammling zu berüfen, um die Kandidaten aufzuſtellen. Die
materiellen Mittel und die agitatoriſchen Kräfte nötigten uns,
auf ſolche Wahlkreiſe uns zu beſchränken, in denen die Organi
ſation eine gute dvar, Das war in erſter Linie der 17. Wahl
kreis, Glauchau-Meerkane, in dem ich als Kandidat aufgeſtellt
wurde, der 18., Wählkreis, Krimmitſchau Zwickau, in dem
Rechtsanwalt Schraps kandidierte,, und der 19. Wahlkreis,
StollbergLugauSchneeberg, den Liebknecht zugewieſen erhielt.
Da dieſer aus ſeiner Haft in Berlin erſt in der zweiten Hälfte
des Januar freikam (er hatte drei Monate Gefängnis wegen
Bannbruchs vechüßt), konnte er ſeinen Wahlkreis nur un
genügend bearbeiten, und ſo fiel er durch. Schraps und ich
ſiegten. Jch hatte vier Gegenkandidaten, darunter Fritzſche als
Mitglied des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, der aber
nur gegen 400 Stimmen. erhielt. Jn einer großen Wähler
verſammlung in Glauchan tral er mir gegenüber, zog aber ent
ſchieden den kürzeren. Politiſch war ich ihm voraus, und in
ſozialiſtiſcher Beziehung blieb ich nicht hinter ihm zurück. Jch
kam mit 4000 Stimmen erheblich in Vorſprung über meine
nächſten Gegner und ſiegte in der engeren Wahl mit 7922 Stim
men. Auf meinen Gegner fielen 4281 Stimmen.

Der Wahlkampf wurde ſchon damals oft in ſehr unehrlicher
Weiſe geführt. So hörte ich eines Tages, als ich in den Wahl
kreis reiſte, in einem Nebenabteil des Bahnwagens einen Herrn
gewaltig über mich losziehen. Jch hätte in Blauchau den Webern
doppelten Lohn und achtſtündige Arbeitszeit in Ausſicht geſtellr,
falls ſie mich wählten. Dieſe Lügen wurmten mich. Jch ſtand
auf und fragte den Ankläger, ob er das, was er ſoeben erzählt,
von Bebel ſelbſt gehört habe. Das bejahte er. Darauf nannte ich
ihn einen unverſchämten Lügner, und als er gegen mich auf-
fahren wollte, nannte ich meinen Namen. Nun wurde er ſehr
kleinlaut und erntete von den Paſſagieren Hohn und Svott. Auf
der nächſten Station verließ er eiligſt den Wagen.

Das Jahr 1867 brachte zwei allgemeine Reichstagswahlen
Jn den erſten Wahlen im Februar wurde die konſtituierende
Verſammlung gewählt, die die künftige Verfaſſung zu beraten
hatte und nach Erledigung dieſer Miſſion aufhörte zu exiftieren.
Die Wahlen für die erſte Legislaturperiode, die Ende Auguſt
ſtattfanden, ergaben von unſerer Seite die Wahl von Liebknecht,
Schraps, Dr. Göh-Lindenau der Turnergötz, der damals ein
roter Revublikaner war und mir. Von den Laſſalleanern
wurde J. B. v. Schroeitzer und Dr. Reincke der, als er ſpäter
ſcin Mandat niederlegte, durch Fritzſche erſetzt wourde und
in einer Nachwahl Haſenclever gewählt. Da mittlerweile vom
Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein fich ein Teil unter der
Palronage der Freundin Laſſalles, der Gräfin v. Hatzfeld, los-
gelöſt und einen Laſſalleſchen Allgemeinen Deutſchen Arbeiter
verein gebildet hatte, erhielt auch dieſe Fraktion einen Vertreter
in der Perſon Förſterlings und ſväter einen zweiten in der Per
ſon Mendes, der Förſterlings Nachfolger im Präſidium wurde.

Das Volksblatt
iſt das beſte Bindeglied der zum Heeresdienſt
im Felde eingezogenen Leſer mit ihrer alten,
erſehnten Heimat. Es iſt auch bei der gegenwärtigen Lebensmittelknappheit für die weiten

die einzig mögliche Liebesgabe.
Der Verſand erfolgt am ſchnellſten und regelmäßigſten
durch den Verlag gegen Zahlung von monatlich 80 Pf.
Auswärtige Beſteller wollen die Zahlung der
Portverſparnis halber an unſere Austräger
oder mittels Zahlkarte auf das Poſtſcheckkonto
16105 beim Poſtſcheckamt Leipzig leiſten
Adreſſe auf dem Zahlkartenabſchnitt genügt.
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Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt vön der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donuerstag, den 22. Februar: Vielfach nebliges, etwas kälte
res Wetter ohne nennenswerte Niederſchläge.

Arbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7-

Sprechſt nnden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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Für KRhrumatiker und Hervenleridende!

Glänzender Erfolg!
Herr Georg Matte i. F. ſchreibt u. a.: „Nur mit r

Herzen habe ich mich dazu enlſchließen können, Jhre Togal-
Tabletten einzunehmen, da ich von jeher ein Feind aller
Präparate und Medikämente war. Aber da ich es vor Schmer
zen ich leide an rheumatiſchen Schmerzen in Musteln und
Gelenken nicht mehr aushielt und viel von der Wirkung des
Togal erfahren hatte, habe ich doch zu dieſem gegriffen. Der
Erfolg war ein glänzender. Meine Schmerzen bin ich recht
ſchnell losgeworden. Ich glaube kaum, daß es ein beſſeresMittel gibt, und kann h allen, die dieſes Leiden haben, Togal

aufs wärmſte empfehlen.“ Aehnlich berichten viele Hunderte,
welche Togal gegen Schmerzen in den Gelenken u. Gliedern,
r r Gicht, ſowie bei allen Arten vonNerven m. Köpfſchiergen gebrauchten. Es gibt nichts Beſſeres!Alle Apotheken führen Tio.gal-Table t en, w 1518
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